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MONATSKALENDER DER 


1 Scharfe antiwestliche Ausfälle bei den Maifeiern in den 

° Ostblockstaaten, besonders von Seiten Gomulkas 

(Warschau) und Novotnys (Prag). — Zusammenstöße bei 
kommunistischen Kundgebungen in Nazareth (Israel). 


2 Neue Werbebriefe Moskaus an die sozialistischen 

° Parteien Westeuropas. — 83. Sowjetveto im Sicherheits- 

rat (gegen den amerikanischen Plan einer Luftinspektion der 

Arktis). — Peronisten demonstrieren beim Amtsantritt des 

neugewählten argentinischen Staatspräsidenten Frondizi in 
Buenos Aires. 


3 Die Westmächte lehnen in getrennten Noten die von 

° Moskau geforderte Zuziehung der Tschechoslowakei und 

Polens zu Gipfelbesprechungen ab. — Plevens Versuch einer 
Kabinettsbildung gescheitert. 


4 Die katholischen Bischöfe der deutschen Sowjetzone 
° protestieren gegen Gewissenszwang. — Finanzhilfe Groß- 
britanniens an Libyen. — Zwei englische Soldaten auf Cypern 
ermordet. Wiedereinführung der Todesstrafe für Terrorakte. — 
Präsidentschaftswahlen in Kolumbien: 85% für Alberto Ca- 
margo. — Wahlen in Südkorea: Syngman Rhees Liberale 
erhalten 125 von 233 Sitzen (bisher 133 von 203), die Demo- 
kraten 81 (bisher 46). 


3 Offizielle Ablehnung des Rapacki-Planes durch Washing- 
° ton, — Konferenz der NATO-Außenminister in Kopen- 
hagen. — Scharfe chinesische Presseangriffe gegen Tito. — 
Gomulka in Sofia. — Terroraktionen und neue Spannungen 
im britischen Protektorat Aden. — Kapitulationsangebot der 
Rebellen auf Nord-Celebes. 


6 Wahlen im Irak: Sieg der Partei des Ministerpräsidenten 
° Nuri es Said. — Soekarno stellt alle holländischen Plan- 
tagen unter Staatskontrolle. 


A Abschlußkommunique der Kopenhagener NATO- 
° Tagung; ernüchterte Stellungnahme zum Plan einer 
Gipfelkonferenz. — Bonn gewährt Nasser eine Wirtschaftshilfe 
von 400 Millionen DM in Form von Ausfuhrgarantien. — 
Der deutsche Bundestag verwirft einen Antrag der SPD auf 
Volksbefragung über die Atombewaffnung. — Staatsbesuch 
des türkischen Präsidenten Celal Bayar in Bonn. — CSR liefert 
Bomber an die indonesische Regierung. 


8 Zweiter Kabinettsbildungsversuch Plevens gescheitert. 
° ‚Pflimlin betraut. — Bourghiba kündigt in Tunis die 
Bildung einer algerischen Exilregierung an. — Scharfe Attacke 
des tschechischen KP-Organs ‚‚Rude Pravö“ gegen Tito. — 
Dulles bekräftigt in Westberlin die Garantie der Westmächte 
für Berlins Freiheit. — Blutige Zusammenstöße im Jemen und 
im Ölgebiet von Oman. -—— Neuer britischer Plan für Cypern: 
Räumung bis Ende 1959. — Khan Sahib, Führer der Repu- 
blikanischen Partei Pakistans, ermordet. — Stadtratswahlen in 
England und Wales erbringen starke Schwankungen zugunsten 
der Labour Party und einen Stimmenzuwachs für die Liberalen. 
— Die österreichische Regierung erklärt zwei Mitglieder der 
ungarischen Gesandtschaft in Wien, die in eine Spionageaffäre 
verwickelt waren, als personae non gratae. 


9 „Prawda“ droht Tito mit Einstellung der sowjetischen 
®° Wirtschaftshilfe. — Moskau refüsiert die Einladung 
Washingtons, Beobachter zu den amerikanischen Atomver- 
suchen zu entsenden. — Auf seiner „Good will“-Tour durch 
Südamerika wird USA-Vizepräsident Nixon in der peruanischen 
Hauptstadt Lima mit Steinwürfen empfangen. — Gomulka in 
Budapest: Niederschlagung des ungarischen Aufstandes war 
„richtig und notwendig“. 


10 Woroschilow sagt seinen Besuch in Belgrad ab. Heftige 
° Replik der Belgrader Zeitschrift ‚Kommunist‘ auf die 
Angriffe Moskaus und Pekings. Neue Angriffe gegen Tito im 
Zentralorgan der SED. — Chruschtschew weist die westlichen 
Bedingungen für eine Gipfelkonferenz zurück, erklärt sich 
jedoch zu einer Konferenz über die Einstellung der Atomversuche 
bereit. — Unruhen im Libanon. 
11 Wahlen in Griechenland: von 300 Sitzen erhalten die 
° Nationalradikale Partei Karamanlis’ 173 (+8), die Links- 
radikale EDA 78 (+ 61), die Liberalen 36 (— 31), die Fort- 
schrittlichen 9 (— 33). 
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12 Blutige Zusammenstöße und Generalstreik im Libanon. 

° _— Unruhen in Algerien. — Anhaltende Bemühungen 
Pflimlins um eine Kabinettsbildung. — Antiamerikanische 
Demonstrationen bei der Ankunft Nixons in der kolumbianischen 
Hauptstadt Bogotä. — Parteinahme Nehrus für Tito. — Staats- 
besuch Schärfs in der Schweiz. 


13 Eine Offiziersjunta unter Führung des Fallschirmjäger- 

° Generals Massu übernimmt als ‚„‚Wohlfahrtsausschuß“ 
die Macht in Algerien. — Rechtsdemonstrationen gegen das 
Parlament in Paris. Pflimlin erhält mit 274:129 Stimmen bei 
Stimmenthaltung der KP die Investitur. — Verschärfung der 
libanesischen Unruhen. Die Hafenstadt Tripolis in der Hand 
der. Aufständischen. Staatspräsident Schamun empfängt die 
Botschafter der drei Westmächte. — Ausschreitungen gegen 
Nixon in Caracas (Venezuela). Eisenhower alarmiert Fallschirm- 
jäger zum Schutz des Vizepräsidenten. — Angriffe der bul- 
garischen KP gegen Tito. 


1 4 Fortdauer der Kämpfe im Libanon. Washington bietet 

®  derlibanesischen Regierung Polizeiwaffen an. Die NATO- 
Flotte läuft zu Manövern im Mittelmeer aus. — Drastische 
Maßnahmen der Regierung Pflimlin zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung. — Putschversuch und Belagerungszustand in Bolivien. 


15 De Gaulle erklärt sich zur legalen Übernahme der 

® Regierungsgewalt in Frankreich bereit. Generalstreik- 
drohung der französischen Gewerkschaften. — Regierungstruppen 
im Libanon gewinnen die Oberhand. — Moskau meldet den 
erfolgreichen Abschuß des 1327 kg schweren Sputnik III. — 
Abbruch der Südamerikareise Nixons. — Der italienische Staats- 
präsident Gronchi mit Außenminister Pella auf Staatsbesuch 
in London. 


16 Fortschreitende Beruhigung im Libanon. — Nasser be- 
° endet seinen Besuch in Moskau. Das von ihm und 
Chruschtschew gezeichnete Abschlußkommunique& wendet sich 
gegen die „Kolonialmächte‘“, verurteilt das englische Vorgehen 
im Jemen und setzt sich für die „Rechte der palästinensischen 
Araber“ ein. Chruschtschew und Woroschilow akzeptieren 
Nassers Einladung nach Kairo. — Das französische Parlament 
ermächtigt Pflimlin, einen dreimonatigen Belagerungszustand zu 
verfügen. — Nixon in Washington enthusiastisch empfangen. — 
Bundeskanzler Raab tritt seine USA-Reise an. 
17 Der frühere algerische Generalgouverneur Soustelle 
° flüchtet aus ‚seinem Pariser Hausarrest nach Algerien. 
Demission des Generalstabschefs Ely. Verbot aller rechts- 
extremistischen Organisationen in Frankreich. Ausreisesperre 
für alle französischen Staatsbürger. — Die Belgrader ‚‚Borba“ 
wirft Moskau ‚Rückkehr in die Schützengräben des Jahres 


1948“ vor. — Vier Todesurteile gegen Oktoberkämpfer in 
Budapest. 


18 Neues Aufflackern der Kämpfe im Libanon. Schamun 

* beschuldigt Nasser. — Bildung der ersten gemeinsamen 
Regierung des ‚Arabischen Bundes“ (Irak-Jordanien) unter 
Nuri es Said. — Zusammenstöße bei einer oppositionellen 
Wahlkundgebung in Lissabon. — Tito versucht Annäherung 
an Bonn. — Raab bei Eisenhower. 


19 Pressekonferenz de Gaulles: Ablehnung der Diktatur, 

° Forderung besonderer Vollmachten. Brandrede Soustelles 
in Algier. — Sehr gemäßigte Kritik des polnischen Zentral- 
organs „Trybuna Ludu“ an Tito. — Raab bei Hammarskjöld. 
20 Die französische Nationalversammlung erneuert die 

° Sondervollmachten der Regierung für Algerien.- Ver- 
söhnliche Haltung Pflimlins gegenüber den algerischen Rebellen. 
Mendes-France scharf gegen de Gaulle. — Der Senat von 


Bremen setzt eine Volksbefragung über die Atomrüstung an. — 
Raab bei Dulles. 


21 Festigung der Position Pflimlins. Der neue Generalstabs- 

° chef Lorillot nach Algerien entsandt. Teilweise Aufhebung 
der Nachrichtenzensur. Marokko verlangt den Abzug der 
französischen Truppen. Feuergefecht an der algerisch-tunesischen 
Grenze. Warnung Bourghibas an Frankreich. — Überraschendes 
Zusammentreten der Chefs der Ostblockstaaten, darunter 
Gomulka, Kädär und Novotny, in Moskau. — Abkommen 
über Feueinstellung im Libanon. 
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27 Pinay fordert de Gaulle zur Vermittlung im Algerien- 
° konflikt auf. — Abschluß des Parteitags der SPD in 
Stuttgart: Ollenhauer neuerlich zum Vorsitzenden, v. Knöringen 
und der linksradikale Wehner zu Stellvertretern gewählt. — 
Der finnische Staatspräsident Kekkonen in Moskau. 
Libanesische Beschwerde gegen Nasser an den Sicherheitsrat. — 
Tito sagt seine Polenreise ab. — Wahlergebnisse in Japan: 
von 467 Mandaten gehen 287 an die Liberaldemokraten (bisher 
290), 166 an die Sozialisten (bisher 158). 


23 Bildung einer Gegenregierung in Algerien unter Führung 

° der französischen Generäle Salan und Massu und des 
Mohammedaners Sid Cara. Zusammenstöße zwischen fran- 
zösischen und einheimischen Truppen in Südtunesien. — 


Frondizi amnestiert Peron. 

24 Gaullistischer Putsch und Bildung von „Wohlfahrtsaus- 
°  schüssen“ auf Korsika. 17 französische Flotteneinheiten 

verlassen die NATO-Manöver und schließen sich der algerischen 

Gegenregierung an. — Indonesische Regierungsflieger bom- 

bardieren die Rebellenhauptstadt Monado auf Celebes. 


25. / 26. Frankreich. Das Parlament verurteilt die korsischen 
Putschisten. Konferenz de Gaulle-Pflimlin. Bei einer 
Schießerei auf dem Skopusberg in Jerusalem 4 israelische 
Soldaten und der Leiter der UNO-Waffenstillstandskommission 
Oberst Flint (Kanada) getötet. — Bombenexplosion in Beirut: 
12 Tote, 55 Verletzte. — Wahlen in Italien: Democristiani 
42,5%, aller Stimmen (bisher 40,1), KP 22,6 (wie bisher), Nenni- 
Sozialisten 14,3 (12,6), Saragat-Sozialisten 4,6 (4,5); Verluste 
der Neofaschisten und Monarchisten. 
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27 De Gaulle erklärt sich zu Verhandlungen über eine 
° Regierungsbildung bereit und warnt vor Störung der 
öffentlichen Ruhe. MRP und Sozialisten gegen de Gaulle. 
Schwacher Erfolg des kommunistischen Streikaufrufs. 
Moskau kündigt Truppenabzug aus Rumänien an. 


28 Pflimlins Verfassungsreform von der Kammer mit 
* 408:165 Stimmen gebilligt; da dies nach Abzug der 
148 KP-Stimmen keine absolute Mehrheit für Pflimlin darstellt, 
tritt er zurück. Coty beauftragt die Präsidenten der beiden Kam- 
mern mit offiziellen Verhandlungen. Antigaullistische Demon- 
strationen in Paris. Der algerische ‚‚Wohlfahrtsausschuß““ stellt 
Fallschirmjäger für Landung in Frankreich bereit. — Moskau 
sperrt Wirtschaftskredite an Tito. — Britische Kriegsschiffe 
operieren an der libanesischen Küste. — Aufhebung der Lebens- 
mittelrationierung in der deutschen Sowjetzone bei gleich- 
zeitiger Erhöhung der Preise. 
29 Coty betraut de Gaulle mit der Regierungsbildung. — 
° Neuerliche Straßenkämpfe in Beirut. — Peking und 
Formosa drohen mit Intervention und Gegenintervention im 
indonesischen Bürgerkrieg. Pankow schließt sich dem 
Moskauer Wirtschaftsboykott gegen Tito an. 


30 Verhandlungen der französischen Parteien über eine 
* Investitur de Gaulle. Linksradikale Streikparolen 
finden keinen Anklang. — Beschwerde Frankreichs und Tune- 
siens vor dem Sicherheitsrat. — Kämpfe im Libanon. — Sowjet- 
kredit für Finnland. 
31 Radikale Sozialisten, MRP und alle Rechtsparteien mit 
° Ausnahme der Poujadisten entscheiden sich für de Gaulle. 
Die sozialistische Fraktion beschließt Stimmenfreigabe für ihre 
Mitglieder. — Chruschtschew in Sofia. 
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IN ITALIEN 

ist seit zehn Jahren noch jede Parlaments- 
wahl durch ein großes außenpolitisches 
Freignis entschieden worden. 1948 be- 
wirkte der Staatsstreich in Prag eine 
schwere Niederlage der Kommunisten. 
1953 starb Stalin, und knapp vor der 
Wahl verkündete der alte Churchill, das 
Regime in Moskau würde nunmehr 
liberaler und urbaner werden. Ostberlins 
Tragödie vom 17.Juni kam zu spät: 
Togliattis gut gemanagte Partei eroberte 
die meisten 1948 verlorenen Positionen 
zurück und das Parlament blieb ohne 
klare Majorität. Daß die Democrazia 
Cristiana bei der Wahl vom 25. und 
26. Mai 1958 nun nicht — wie vielfach 
erwartet wurde — Verluste erlitten, son- 
dern neun Mandate gewonnen hat, ver- 
dankt sie in erster Linie den Ereignissen 
von Paris und Algier; sie führten den 
stets über die französischen Grenzen 
lugenden Italienern deutlich vor Augen, 
wie wertvoll eine starke Mitte ist. 

In geringerem Umfang wahlbestimmend 
wirkten auch andere, ältere Ereignisse nach. 
So hatte die Erinnerung an Ungarn und 
Polen einen empfindlichen Rückgang der 
KPI-Stimmen in den norditalienischen 
Industriezentren und zugleich eine Stär- 
kung der Nenni-Sozialisten und Saragat- 
Sozialdemokraten in diesem Gebiet zur 
Folge. Ferner bewirkten die jahrelangen 
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Bemühungen um die Wiedervereinigung 
der beiden feindlicheri Schwesterparteien, 
daß die sozialistischen und sozialdemo- 
kratischen Wähler durch ein geschicktes 
Spiel mit den Präferenz-Stimmen den Ver- 
fechtern der Wiedervereinigung in beiden 
Klubs die Mehrheit gaben — im: Hause 
Nennis derart gründlich, daß unter 84 Ab- 
geordneten bestenfalls noch 25 sogenannte 
„carristi“ übrigblieben, Verfechter der 
sowjetischen Tank-Politik von Budapest. 
Anderseits gelang es Togliatti, für die im 
Norden und in den Industriebetrieben 
verlorengegangenen Anhänger im Süden 
und im Agrarland Ersatz zu finden. Der 
Zug der KPI zur Halbpächter- und 
Landarbeiterpartei geht also weiter, vor 
allem dort, wo Arbeitslosigkeit und Unter- 
beschäftigung ein echtes agrarisches 
Lumpenproletariat geschaffen haben, das 
recht kritiklos von der extremen Rechten 
zur extremen Linken wandert. In dem 
vielfach nach Klientelen wählenden Süden 
weitete auch die Democrazia Cristiana 
ihren Wählerstand aus, der in Nord- und 
Mittelitalien stark angeschlagen war — 
teils durch die Affäre um den Bischof 
von Prato, teils durch einen neu erwachten 
Ghibellinismus infolge der kirchlichen 
Bestrebungen zur ,Moralisierung“ der 
römischen Plakatwände und Damenmoden. 
Die Democristiani waren gemeinsam mit 
den Rechtsliberalen auch die haupt- 


sächlichen Nutznießer des katastrophalen 
Bankrotts der neofaschistischen und mon- 
archistischen Rechten. 

Innenpolitisch hat die Wahl somit wohl 
einige bedeutsame Verschiebungen, aber 
keine echte Klärung gebracht. Gleichwohl 
rechnen die Meinungsforscher aus, daß 
der Wähler den Auftrag zur Bildung 
einer leicht nach links geneigten DC- 
Regierung habe erteilen wollen, indem er 
der Linken (ohne KP) 5,9 Millionen und 
der Rechten nur 3,4 (mit den Liberalen 4,2) 
Millionen Stimmen gegeben habe. Diese 
Rechnung stimmt. Aber Regierungsbil- 
dungen pflegen nicht nach den Gesetzen 
der Arithmetik vor sich zu gehen — in 
Rom noch weniger als anderswo. 

Außenpolitisch gesehen ist dieses Wahl- 
resultat, das der demokratischen Mitte 
324 Mandate einbrachte und der KP nur 
140 (3 weniger als zuvor), eine eindeutige 
Absage an den Neutralismus. Moskau 
hatte sich massiv in den Wahlkampf ein- 
geschaltet, und Moskau ist somit der 
größte Verlierer. Trotzdem wird Togliattis 
Partei noch immer zu ernsten Stör- 
aktionen im Parlament fähig sein, auch 
wenn sie jetzt, nach dem Verlust so vieler 
Intellektuelle, ohne den Glorienschein 
der geistigen Avantgarde dasteht. Gegen 
die Parteiflucht der Eliten, ob es sich nun 
um Facharbeiter oder um Dichter handelt, 
hilft kein Sputnik. 
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IN GRIECHENLAND 

liegen die Dinge anders. Dort ist es 
der als EDA getarnten KP gelungen, die 
Liberalen zu überflügeln und mit 78 Man- 
daten und 22 Prozent der Wählerstimmen 
zur stärksten Oppositionspartei zu werden. 
Daß die National-Radikale Union des 
Ministerpräsidenten und Papagos-Erben 
Konstantin Karamanlis 173 Mandate er- 
rang, mehr als KP und Liberale (36) zu- 
sammen, und daß somit die NATO- 
Gefolgschaft Griechenlands unerschüttert 
bleibt, darf nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß es den Sowjets gelungen ist, hier 
ihre dritte starke Filiale im europäischen 
Mittelmeerraum zu installieren. Die EDA 
ist heute anteilmäßig gleich stark wie die 
italienische KP, und das, obwohl die 
Erinnerung an die 50.000 Toten des 
Bürgerkrieges 1944-49, an Terror, Blut 
und Brandschatzung allenthalben noch 
lebendig sein sollte. 

Ähnlich wie in Italien haben auch in 
Griechenland die Kommunisten den Wahl- 
kampf mit den neutralistischen Parolen 
Moskaus und mit der Angstpropaganda 
gegen die NATO-Raketenbasen bestritten: 
und der Sprung von den 12 Prozent des 
Jahres 1956 auf die 22 Prozent von 1958 
ist wohl nur dadurch zu erklären, daß 
Moskaus brutale Drohung einer Atomi- 
sierung aller Länder mit NATO-Basen 
auf primitive Gemüter nach Wunsch ge- 
wirkt hat. 

Die 22 griechischen KP-Prozente sind 
gewiß nicht in dem Sinn alarmierend, daß 
man eine kommunistische Machtergreifung 
befürchten müßte. Aber in einem wirt- 
schaftlich schwach entwickelten, innen- 
politisch kaum stabilisierten und sozial 
rückständigen Land kann eine starke 
Fünfte Kolonne, wenn sie einmal über 
die entsprechende Organisation verfügt, 
zu einer die gesamte mediterrane Ver- 
teidigungsstrategie des Westens bedrohen- 
den Gefahr werden. (e 


IM LIBANON 

herrschen zur Zeit der Drucklegung 
dieses Heftes — das sich auch sonst ver- 
gebens bemüht, im Fluß der Ereignisse 
einen festen Angelpunkt zu finden — noch 
immer reichlich wüste und undurchsichtige 
Zustände. Durchsichtig ist nur ihre Vor- 
aussetzung. Sie heißt Nasser, und wie es 
scheint, stand der Libanon als nächster 
Gang auf der Speiskarte seiner Annexions- 
bedürfnisse. Drei Monate ist es jetzt her, 
daß an dieser Stelle, im Rahmen einer 
fiktiven Parallelentwicklung zwischen Nas- 
ser und Hitler, der Libanon mit dem 
Danziger Korridor verglichen wurde. 
Nasser hat also nicht sehr lange gebraucht, 
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um die Verwirklichung jener Parallele in 
Angriff zu nehmen. Hingegen braucht er 
doch etwas länger als erwartet — von 
ihm erwartet —, um sein Etappenziel zu 
erreichen. Es könnte sogar sein, daß er 
seine Zeiteinteilung sehr erheblich zurück- 
schrauben muß. Sowohl Amerika wie 
England haben deutlich demonstriert, daß 
sie den Libanon, der als einziger unter 
den mittelöstlichen Araberstaaten die 
Eisenhower-Doktrin akzeptiert hat, nicht 
tatenlos einem von Moskau geplanten und 
von Nasser in die Wege geleiteten Schick- 
sal zu überlassen gedenken, und die 
Drohung der Sowjets, daß sie sich diese 
Einmischung in ihre inneren mittelöstlichen 
Verhältnisse nicht bieten lassen würden, 
hat in Washington und London wenig 
Eindruck gemacht. Damit ist freilich noch 
nicht gesagt, daß Camille Schamun, der 
prowestliche Präsident des kleinen Landes 
(1,5 Millionen Einwohner, davon 53% 
Christen), seine Wiederwahl durchsetzen 
kann — und um die ist es ja von Anfang 
an gegangen. Aber jedenfalls hat sich auch 
die Verhinderung seiner Wiederwahl nicht 
so glatt durchsetzen lassen, wie es dem 
kommunasserschen Konzept entsprochen 
hätte. Und jedenfalls hat dieses Konzept 
zunächst eine Schlappe erlitten, die zweite 
nach dem Sudan. VEEIR, 


WIE EIN HELD 

wurde Vizepräsident Richard Nixon in 
Washington empfangen, als er nach der 
langen, beschwerlichen und stürmischen 
„goodwill“-Tour durch Südamerika vor- 
zeitig heimkehrte. Schon in Argentinien, 
wo er der Amtseinführung des Präsidenten 
Arturo Frondizi beigewohnt hatte, war 
ihm eine kühle Begrüßung zuteil geworden. 
Sie sollte die freundlichste der ganzen 
Reise bleiben. In Lima wurde er von 
peruanischen Studenten mit Steinen und 
Paradeisern beworfen. In der kolum- 
bianischen Hauptstadt Bogotä verbrannte 
man zum Empfang sein Bild. Am ärgsten 
trieben es die Venezolaner, die in der 
Hauptstadt Caracas die Scheiben seines 
Wagens zertrümmerten, ihn und seine 
Gattin anspien und attackierten; demon- 
strierende Menschenmassen — auch hier 
hauptsächlich Studenten — verwehrten 
ihm den Zutritt zum Denkmal Simon 
Bolivars, vor dem er einen Kranz der 
USA niederlegen wollte, und hißten auf 
dem Mausoleum des Freiheitshelden eine 
schwarze Trauerfahne. Überall kamen die 
Demonstranten mit den gleichen, amerika- 
feindlichen Transparenten an: Janqui go 
home, Hinaus mit Nixon, Nieder mit 
dem Dollar-Imperialismus. Überall brüll- 
ten sie die gleichen Parolen: vom ‚‚Rassen- 


krieg“ in Little Rock oder von Guatemalas 
Präsidenten Arbenz, der nur des nord- 
amerikanischen Bananengeschäftes wegen 
vertrieben worden sei. Gelegentlich kam 
es auch zu zögernden Rechtfertigungen 
der Demonstranten: „Wir sind keine 
Kommunisten!‘ riefen sie dann. 


Nixon scheint diese Beteuerung ernst- 
genommen zu haben. Er scheint sich auch 
über den rätselhaften Haß der Latein- 
amerikaner gegen die USA den Kopf zer- 
brochen zu haben. Als er zwei Wochen 
nach seiner Rückkehr in Washingtons 
Presseklub über seine südamerikanischen 
Erlebnisse sprach, verlangte er größeres 
Verständnis für die „Psychologie der 
Habenichts-Nationen“, engere Kontakte 
mit den Intellektuellen Lateinamerikas und 
mit den Studenten als den kommenden 
Führern. Er wiederholte, was schon 
Eisenhower gesagt hatte: daß man sich 
die Deutung des Geschehenen zu leicht 
mache, wenn man in den Demonstranten 
einfach Kommunisten sehe. 


In der Tat ist in den Beziehungen der 
USA zu: den südamerikanischen Völkern, 
die als spanisch-portugiesisch-indianisch- 
negroides Farben-, Blut- und Gefühls- 
gemisch besonders schwer zu behandeln 
sind, manches reformbedürftig. Die USA 
werden ihre Hilfsprogramme so anlegen 
müssen, daß sie den breiteren Volks- 
schichten und nicht nur den wenigen 
Bevorzugten zugute kommen. Sie werden 
sich um eine klare Haltung gegenüber 
regierenden und abgebauten Diktatoren 
bemühen müssen. Sie werden den demo- 
kratischen Bestrebungen in den noch vor- 
handenen lateinamerikanischen Diktaturen 
zumindest mit Sympathie begegnen müssen. 
Und sie werden das Klima vor allem da- 
durch verbessern müssen, daß sie, trotz 
recession und Zollschranken, den Latein- 
amerikanern Zinn, Wolle, Kaffee und Öl 
abkaufen. Und vielleicht findet sich 
irgendwo im amerikanischen Budget auch 
noch ein kleines Sümmchen zur psycho- 
logischen Schulung im Umgang mit hilfs- 
bedürftigen Völkern. Daß diese Völker 
immer mehr dazu neigen, die Hand, die 
sie füttert, zu beißen, ist gewiß eine 
traurige Tatsache — aber der Ton liegt 
auf Tatsache, und es hat keinen Sinn, ihn 
anderswohin zu verlegen. Daß Nixon in 
seinen Berichten das gar nicht erst ver- 
sucht hat, stellt seiner politischen Einsicht 
ein gutes Zeugnis aus. Hoffentlich greift 
diese Einsicht weiter um sich. Im Kreml, 
dessen globale Strategie auch die Aus- 
schlachtung aller westlichen Fehler in 
Südamerika vorsieht, weiß man es längst. 
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DER RETTER VOR SICH SELBST 


DE GAULLE AN DER MACHT 


Paris, Ende Mai 


rar de Gaulle soll die Republik 
aus jener Krise retten, in die sie 
dadurch geraten ist, daß er sich zu ihrer 
Rettung bereit erklärt hatte. Der Plan 
zur Machtergreifung, den die Vertrauens- 
leute des Gaullisten und Kriegsministers 
Chaban Delmas (und einige wohlbekannte 
andere) ausgearbeitet hatten, war bereits 
gescheitert. Die von ihnen gelegten Zeit- 
bomben waren in Paris nicht gleichzeitig 
mit denen in Algier explodiert. Sie 
waren überhaupt nicht explodiert. Am 
13. Mai, dem Tag des Staatsstreiches in 
Algier, waren auf den Champs Elysees 
nur ein paar tausend Menschen unterwegs, 
um Volkszorn zu inszenieren. Die Seine, 
in die sie die Deputierten werfen wollten 
(das wollten bereits einen Monat zuvor 
die meuternden Polizisten), konnten sie 
nicht einmal überqueren. Zaudern, Un- 
sicherheit und Verwirrung sprachen aus 
den stotternden Erklärungen, die tags 
darauf von den Generälen Salan und 
Massu abgegeben wurden. Admiral Auboy- 
neau verzichtete vorläufig darauf, sich 
dem Ausschuß des 13. Mai anzuschließen. 
Marschall Juin gab der Regierung seine 
Loyalität kund. Eine Aufspaltung des 
„sSowjet‘“‘ von Algier zwischen den Offi- 
zieren, die an Karriere oder Kriegs- 
gericht denken mußten, und den rechts- 
extremistischen Zivilisten, die deren Ma- 
laise zielbewußt ausgenützt hatten, lag im 
Bereich der Möglichkeit. 

Als Pierre Pflimlin, den Aufständischen 
von Algier zum Trotz, die Mehrheit in 
der Nationalversammlung erhalten hatte, 
war das Regime noch zu retten. Erst das 
Hervortreten General de Gaulles in dieser 
Generalssternstunde der französischen Ge- 
schichte gab den Putschisten das Selbst- 
vertrauen und die Siegesgewißheit wieder 
zurück. Erst das Hervortreten de Gaulles 
belebte die Krise, die fast schon gemeistert 
schien. Nun erst fiel ihm die Aufgabe zu, 
die Republik zu retten. Der von ihm selbst 
neu belebte Aufstand war nun erst eine 
tödliche Bedrohung. 

Nach der Ermunterung durch de Gaulle 
war die Armee auch im Mutterland — 
viele Stäbe und wenige Truppen — für 
die Regierung Pflimlin endgültig ein mehr 
als unsicherer Faktor geworden. Der 
Regierung blieb nur noch die Polizei. 
Und die war eher daran gewöhnt, Stu- 
denten zu verprügeln, als Fallschirmjägern 
entgegenzutreten. Präfekte und Gouver- 
neure flehten die Regierung an, ihnen 
keine Befehle zu geben, die sie nicht mehr 
befolgen könnten. Der Staatsapparat zer- 
fiel. Es blieb der Republik nur noch das 
Volk. Das Volk war in Ferien-, aber nicht 
in Streikstimmung. Und die Regierung 
Pflimlin-Mollet fand ein glänzendes Mittel, 
um die Moral zu heben: die Vorzensur. 
Nicht einmal die Illusion durfte bleiben, 
daß irgend jemand diesem Volk noch die 
Wahrheit sage. Immerhin gab es das 
Parlament. Pflimlins Mehrheit hätte sich 
selber als ‚Ausschuß des öffentlichen 
Wohls“ konstituieren und auf diese Weise 
durchhalten können. Ein Pronunciamento, 
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das die legale Regierung mit Waffengewalt 
beseitigt hätte, wäre trotz allem nicht zu 
erwarten gewesen. Es hätte sich jedenfalls 
nicht länger gehalten als einst der Kapp- 
Putsch. Die Millionen ‚‚Stillen im Lande‘‘, 
welche die Algerisierung Frankreichs ab- 
lehnen, hätten sich dann zu Wort gemeldet. 
Auf beiden Seiten war die Lust zum 
Bürgerkrieg gering und die Lust zum 
Bluffen groß. 


Aber Pflimlin wollte nicht durchhalten. 
Er versuchte alles, um von der National- 
versammlung gestürzt zu werden. Statt 
dessen bekam er die absolute Mehrheit — 
und, auch ohne die Stimmen der Kom- 
munisten, eine relative Mehrheit von mehr 
als hundert Stimmen. Noch nie war einer 
Regierung ihr Sieg im Parlament so 
peinlich gewesen. Pflimlin fand einen 
Trick, um diese Mehrheit als Minderheit 
zu deuten. Er brach damit seinen ‚Pakt 
mit dem Parlament“, demzufolge er nur 
zurücktreten sollte, wenn die Abgeordneten 
seine Regierung im Stiche lassen. Dieses 
Ende war die beschämendste Episode 
in. der ohnehin nicht erhebenden Ge- 
schichte der Vierten Republik. Alle die 
tausenden Polizisten, die in Paris an 
strategischen Ecken standen, um die 
Republik zu schützen, wirkten nun ebenso 
lächerlich wie die zwei von ihnen, die 
noch vor dem Hause des Abgeordneten 
Soustelle patrouillierten, als dieser schon 
längst in Algier war., 


Von dem Augenblick an, da Pflimlin 
zurücktrat, gab es wirklich keine andere 
Hoffnung mehr als de Gaulle. Die Wahl 
war nun zwischen einem de Gaulle, der 
den demokratischen Kräften noch Rech- 
nung trägt, und einem de Gaulle, der sich 
als Militärdiktator etabliert. Je mehr von 
der Demokratie nun für de Gaulle war, 
desto mehr von de Gaulle mochte noch 
für die Demokratie sein. Die Pariser 
Demonstration der Zweihunderttausend 
war für die meisten Teilnehmer schon 
nicht mehr ein Protest im Namen der 
Republik, sondern ein Mittel, um de Gaulle 
zu zeigen, daß es auch ein anderes Volk 
gibt als jenes, das sich auf dem Forum 
von Algier allabendlich zwischen sechs 
und zehn Uhr verbrüdert. 


De Gaulle hat den Aufstand gerettet. 
Er soll nun die Republik retten. Er soll 
Frankreichs Einheit bewahren (Korsika ist 
derzeit vom Mutterland isoliert). Er soll 
Frankreichs Stellung in Nordafrika restau- 
rieren. De Gaulle weiß besser als die 
meisten seiner Landsleute, daß die Stellung 
Frankreichs in Tunesien und Marokko 
untrennbar von der in Algerien ist. Die 
Republik ist am Algerienkrieg gescheitert. 
Sie hat sich in jeder Phase dieses Krieges 
ihre Lösungsversuche durchkreuzen Jassen 
— von einfachen Obersten oder auch von 
noch untergeordneteren Organen. De Gaulle 
hat die Chance, in Nordafrika mehr aus- 
zurichten als seine Vorgänger. Die ‚‚Inte- 
gration‘‘, die neue kühne und unerwartete 
Losung der Algerier, bereitet, wenn sonst 
nichts, so zumindest die Autonomie 
Algeriens vor. Ein Algerien, das hundert 


Moslemabgeordnete nach Paris schickt, 
will niemand. Der Anspruch des F.L.N. 
auf ein Monopol der politischen Ver- 
tretung Algeriens ist nun fragwürdiger 
geworden. Die Algerier, terrorisiert von 
allen ihren Beschützern und Wortführern, 
sind zum größten Teil bereit, durch jede 
Türe zu gehen, die ihnen wirklich geöffnet 
wird. Das gilt vor allem von den unteren 
Schichten, die vom Krieg am meisten be- 
troffen werden. Die Moslem-Elite stellt 
die Reformer freilich vor andere Probleme. 
Jedenfalls ist es wahrscheinlich, daß 
de Gaulle den persönlichen Kontakt mit 
dem König von Marokko und mit Bour- 
ghiba aufnehmen wird, um mit ihnen 
eine ehrenvolle Lösung zu suchen. 


Aber kann. General de Gaulle die 
Geister, die ihn riefen, wieder loswerden ? 
Es gibt in Frankreich eine Reihe von ' 
hohen Beamten, die zu de Gaulle eine 
persönliche Vertrauensbindung aus der 
Zeit des Widerstandes haben. Es sind 
seine compagnons de la liberation und es 
sind manche der bedeutendsten grands 
commis Frankreichs unter ihnen. Der 
General wird sich gerne auf sie stützen. 
Aber neben dieser Elite gibt es einen Ab- 
schaum von Abenteurern, Profiteuren, 
Rowdies, die über Nacht ‚‚Gaullisten‘“ 
wurden und wie im Siegesrausch leben. 
Sie tun so, als hätten sie zwischen Algier 
und Ajaccio die verhaßte Republik ge- 
stürzt. Sie glauben, daß jetzt auf Frank- 
reichs Uhren ihre Stunde geschlagen habe: 
die Stunde, in der die Wölfe sich gute 
Nacht sagen. De Gaulle hat mit ihnen 
nichts zu schaffen. Er ist kein Duce, 
sondern eher ein König. Aber kann er 
sie abschütteln? De Gaulle soll alles und 
jeden retten. Die erste Frage aber ist, 
ob er sich selber retten kann. _ 


Von einer Rettung ist mit Recht wenig 
die Rede: von der Rettung Frankreichs 
vor den Kommunisten. Diese Massen- 
partei ist seit sechs Jahren nicht einmal 
zu einem politischen Streik imstande. Sie 
ist so lahm wie der französische Parla- 
mentarismus selber. Und sie hätte viel 
darum gegeben, dies bei ihren Rückzugs- 
streiks nicht so offen zeigen zu müssen. 
Ihre Chancen können erst jetzt wieder 
wachsen. Denn es ist in diesen Wochen 
von den Führern der französischen Demo- 
kratie so viel und so zynisch gelogen 
worden, daß die üblichen Lügen der 
Kommunisten nicht besonders hervor- _ 
stachen. Die Demokratie muß aber — 
unter anderem — dem Kommunismus 
moralisch überlegen sein. Man kann nicht 
behaupten, daß sie es während dieser 
Wochen in Frankreich gewesen ist. Das 
Neueste, was diesem Lande nun geboten 
werden könnte, wäre das Schauspiel von 
regierenden ‚Männern, welche die Wahrheit 
sagen. Charles de Gaulle ist ein großer 
und unberechenbarer Mann, dem solches 
zuzutrauen ist. Das Regime, das vor ihm 
zu ihm geflüchtet ist, zerfiel nicht so sehr 
wegen innerer Schwäche wie wegen 
chronischer Unwahrhaftigkeit. Es starb 
an jener Vorzensur, die Pierre Pflimlin 
am Ende nur verallgemeinert hat. Auch 
er war nicht auf die Idee gekommen, 
daß die Wahrheit eine Waffe der Demo- 
kratie sein kann. 

Frangois Bondy 
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WELTANSCHAUUNG UND PROFESSUR 
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Die Frage der sogenannten ‚‚Weltanschauungs-Professuren‘‘ — also einerseits die Errichtung von 
Lehrkanzeln für ideologisch bestimmte Fächer, anderseits die Vereinbarkeit eines Hochschul-Lehramtes 
mit einer politisch ausgeprägten Haltung des Lehrenden — ist seit langem aktuell und ist im FORVM 
zuletzt durch Vizekanzler Dr. Pittermann im Rahmen eines Gesprächs „Zu aktuellen Fragen‘ (TV/45) 
berührt worden. Mit den beiden hier veröffentlichten Beiträgen möchten wir die Diskussion in einer 
auf das eigentliche Thema konzentrierten Form wieder aufnehmen. Wir haben uns deshalb an Unterrichts- 
minister Dr. Drimmel gewandt und freuen uns, seinem sehr dezidierten Standpunkt nebenstehend Raum 
geben zu können; er unterscheidet sich recht wesentlich von den Anschauungen, die Dr. Hans Klimpt, 
Leiter der Sozialakademie der Arbeiterkammer in Wien-Mödling, hier vorträgt. Ob sich in absehbarer 
Zeit eine gemeinsame Basis für die beiden widerstreitenden Meinungen finden lassen wird, wagen wir 
nicht zu prophezeien. Statt dessen zitieren wir zum Abschluß eine Stelle aus dem Textentwurf der 
Thunschen Hochschulreform vom Jahre 1849, die in jedem Fall beweist, daß die strittigen Probleme 
von damals den heute noch strittigen nicht unähnlich waren. 


Be kommt von „profiteor“, „ich 
» 'bekenne“. Das ist eine humanistische 
Binsenweisheit. Indem man sie dennoch 
ausspricht, kann man auf direktestem 
Wege zeigen, daß echte Professoren immer 
Weltanschauungs-Professoren und echte 
Professuren immer Weltanschauungs- 
Professuren sind. Thomas von Aquin, 
Marsilius von Padua, Ockham und die 
‚anderen Großen der mittelalterlichen 
Universitäten waren Weltanschauungs- 
Professoren, die mit dem vollen Gewicht 
ihrer Meinung in das politische Leben 
eingriffen ünd mit dem vollen Gewicht 
ihrer Persönlichkeit für ihre Meinung 
einstanden. Sie repräsentieren den Urtyp 
des unabhängigen europäischen Gelehrten, 
der furchtlos forscht und doziert, auch 
wenn seine Erkenntnisse der bestehenden 
Gesellschaft und den in ihr herrschenden 
Ideen, Gruppen und Persönlichkeiten 
stracks zuwiderlaufen. 
Die großen Professoren waren immer 
große Nonkonformisten. Die Selbstver- 
waltung der europäischen Universitäten 
im Mittelalter entstand als Schutz für 
ihren Nonkonformismus, der den Herr- 
schenden stets unbequem war. Das ist 
der Sinn der altehrwürdigen Autonomie 
der Hochschulen. Die akademische Frei- 
heit ist nicht Selbstzweck, sondern Schild 
und Waffe des Professors — und das 
heißt: des Weltanschauungs-Professors. 
‚. Wer Weltanschauungs-Professuren und 
Weltanschauungs - Professoren ablehnt, 
dürfte folgerichtig in Männern wie den 
Göttinger Sieben, Görres, Mommsen und 
Seipel keine richtigen Professoren sehen. 
Er müßte der Meinung sein, daß man diese 
Leute von den Hochschulen besser fern- 
gehalten hätte. Mehr noch: er müßte auch 
heute die Entfernung aller Professoren von 
Rang und Namen wünschen. Nur plattester 
Rationalismus kann glauben, daß irgend- 
ein Sterblicher, und sei er Universitäts- 
professor, je imstande wäre, die absolute, 
objektive Wahrheit zu erkennen und zu 
lehren. In tausend Verkleidungen dringen 
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Attitüden und Intentionen in unsere Ge- 
danken, Worte und Handlungen. Bis in 
die exakten Naturwissenschaften ist jeder 
Gelehrte der Verkünder seiner _Welt- 
anschauung. 

Was wir erwarten dürfen, ist, daß der 
Gelehrte seine Weltanschauung so objektiv 
wie nur möglich gewonnen habe — nach 
bestem Wissen und Gewissen: wir brauchen 
dieses abgegriffene Wortgebilde nur beim 
Wort zu nehmen, um zu sehen, wie neben 
dem Wissen die Weltanschauung steht. 

Was wir erwarten dürfen, ist freilich 
zugleich das, was wir fordern müssen. 
Wir müssen fordern, daß der Weltan- 
schauungs-Professor wissenschaftlich argu- 
mentiert und als Wissenschaftler andere 
Erkenntnisse nicht unterdrückt, sondern 
zu ihnen sachlich Stellung bezieht. Wir 
müssen uns, zusammen mit allen echten 
Professoren, gegen jene Heuchler wenden, 
die vorgeben, Verkünder objektiver Wahr- 
heiten zu sein — und bei denen schon 
in der zweiten Kollegstunde auch der 
jüngste Student weiß, woher und wohin 
der Wind weht. 

Was die ‚objektiven‘ wissenschaft- 
lichen Wahrheiten betrifft, tut es gut, 
daran zu erinnern, wieviele solcher Wahr- 
heiten auf unseren Hochschulen sich jeweils 
genau im Rhythmus der politischen Um- 
brüche von 1934, 1938 und 1945 geändert 
haben. Nicht heuchlerischer Verkünder 
solcher Schein-Wahrheiten, sondern wahrer 
Bekenner: das sei der Professor. Der Partei- 
politiker Kolb ist nicht deshalb als Uni- 
versitätsprofessor abzulehnen, weil er sich 
zu einer politischen Partei bekennt, sondern 
weil er vorerst beweisen muß, ob er über- 
dies die nötigen wissenschaftlichen Quali- 
fikationen besitzt. Hat der Bewerber um 
das akademische Lehramt den Beweis er- 
bracht, daß er nicht nur Politiker, sondern 
auch Wissenschaftler ist, dann sollte 
seiner Lehrtätigkeit nichts im. Wege 
stehen. Wer nur Wissenschaftler ist und 
nicht auch politischer Bekenner, ist 
ebensowenig geeignet wie einer, .der nur 


politischer Bekenner ist und nicht auch 
Wissenschaftler. Wer beides vereint, der 
ist — nach bestem Wissen und Gewissen — 
der ideale akademische Lehrer. 

Die Ablehnung von Weltanschauungs- 
Professuren und Weltanschauungs-Pro- 
fessoren müßte konsequenterweise zur 
Entfernung jedes gläubigen Katholiken 
vom Lehramt führen. Jeder Katholik an- 
erkennt a priori bestimmte weltanschau- 
liche Werte, wie immer das Gebiet seiner 
Wissenschaft heißen mag. Jeder Mensch 
trägt ein Wertsystem in sich, und auch 
Universitätsprofessoren sind Menschen. 
Sie können sich, bei aller Objektivität, der 
Forderung nach einer ‚‚wertfreien Wissen- 
schaft‘ nur asymptotisch nähern. Wer 
mit der Ablehnung von Weltanschauungs- 
Professuren Ernst machen will, muß in 
der Theorie die gesamte europäische 
Geistesgeschichte negieren und in der 
Praxis alle Hochschullehrer fortjagen. Es 
mag freilich sein, daß er in der Theorie 
wie in der Praxis bescheidenere Ziele ver- 
folgt: nämlich nur gewisse Strömungen 
der europäischen Geistesgeschichte zu 
negieren und nur gewisse Hochschullehrer 
zu entfernen (oder gar nicht erst zuzu- 
lassen), die sich zu diesen Strömungen be- 


| kennen. Er verurteilt alle Weltanschauungs- 


Professoren, meint aber in Wirklichkeit 
nur ganz bestimmte Weltanschauungen 
und ganz bestimmte Professoren. 

Das aber ist die Erbsünde wider den 
Geist der universitas. Die abendländische 
Universität, entstanden als autonomes 
Asyl und Forum nonkonformistischer 
Lehrer, wurde um ihren Charakter ge- 
bracht, als die Herrscher des absolutisti- 
schen Zeitalters jenen Weltanschauungen 
und Professoren, die ihnen nicht genehm 
waren, das akademische Lehramt ver- 
schlossen. Wem die Freiheit der Lehre 
mehr galt als die Höhe der Pfründe, der 
mußte gehen. Erst im Zeitalter der Auf- 
klärung und des Liberalismus, mit der 
Zulassung unabhängiger bürgerlicher Ge- 
lehrter, ist die europäische Universität — 
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in Halle, Göttingen, Berlin und anderen 
Orten — dann wiedererstanden. Blüte und 
Verfall des Hochschulwesens stehen in 
direkter Beziehung zu der Zahl der 
dozierenden Nonkonformisten. In dieser 
Hinsicht war zwischen 1870 und 1900 an 
den österreichischen Hochschulen zweifel- 
los ein Höhepunkt erreicht; er fiel mit 
der liberalen Ära zusammen. 


Daß wir seither einen Abstieg erlebten, 
hat viele Ursachen. Eine davon ist unser 
Auslese- und Berufungssystem, das den 
sozialen Verhältnissen in einer modernen 
pluralistischen Gesellschaft nicht ange- 
paßt ist. Auf dem Gebiet des Handels 
hat man mit Recht das Untersagungs- 
gesetz aufgehoben. Es machte den Bock 
zum Gärtner, indem es den saturierten, 
alteingesessenen Kaufmann über die Zu- 
lassung oder Abweisung eines tüchtigen 
neuen Konkurrenten entscheiden ließ. An 
"unseren Hochschulen aber gibt es ein 
solches Untersagungsgesetz nach wie vor. 
Der Alteingesessene entscheidet über Zu- 
lassung oder Abweisung, Er hat es in der 
Hand, seine Lieblingsschüler und Liebe- 
diener, seinen Schwiegersohn, seinen — 
leiblichen oder politischen — Neffen dem 
Außenseiter vorzuziehen. Sicherlich können 
ihn weitere Beurteiler aus dem Professoren- 
kollegium daran behindern. Aber auch sie 
haben Lieblingskandidaten und die Rezi- 
prozität der Gefälligkeiten erhebt sich 
rasch zu einem kaum zu durchbrechenden 
System. Protektionismus, Nepotismus und 
Konformismus treten ihre Herrschaft an. 


Es muß sogleich hinzugefügt werden, 
daß es sehr viele akademische Lehrer und 
ganze bedeutende Fakultäten gibt, die sich 
in unserem Lande von diesen Übeln ins- 
gesamt freigehalten haben — trotz sehr 
massiver Beeinflussungsversuche. Aber die 
Regel ist doch eher ein striktes Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen Studierenden oder 
Habilitationswerbern einerseits und Prü- 
fern anderseits. Der Hörsaal mag leer sein, 
aber der Paukkurs, in dem man garantiert 
kein Wort mehr erfährt, als im approbierten 
Skriptum zu lesen steht, ist auf jeden Fall 
voll. Seminar- und Diplomarbeiten, Dis- 
sertationen, Habilitationsschriften kommen 
fast immer zu Ergebnissen, die frappant 
den Lehrmeinungen des an erster Stelle 
beurteilenden Professors ähneln. Auf 
Einzelgebieten wie dem der Sozialwissen- 
schaften kann man sich bisweilen die 
Lektüre solcher akademischer Arbeiten 
ersparen, wenn man die Publikationen 
einer bestimmten politischen Partei oder 
wirtschaftlichen Interessenvertretung liest. 
Dort steht das gleiche, nur kürzer. Ein 
bekannter Nationalökonom, der an einer 
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ie Universitäten des Mittelalters erhielten durch das landesherrliche Privi- 

legium den Korporationscharakter und die materielle Existenzgrundlage, 
durch die päpstliche Bulle das Recht zu lehren. Die kirchliche Lehre und die 
wissenschaftliche Lehre an den Universitäten unterstanden derselben geistigen 
Autorität. Der absolutistische Staat hat die Universitäten des Korporations- 
charakters entkleidet, die materielle Obsorge sukzessive übernommen und die 
Trennung des kirchlichen Lehramtes von der wissenschaftlichen Lehre eingeführt. 

In Österreich hat vor hundert Jahren die Thunsche Hochschulreform die Hoch- 
schulen als staatliche Lehranstalten definiert, wobei Staat und Hochschule die 
Besorgung der Verwaltungsgeschäfte unter sich aufteilen, während die Wissen- 
schaft und ihre Lehre vom Staat frei bleiben. Die Entwicklung der von Kirche 
und Staat getrennten geistigen Autonomie der Hochschule erreichte damit einen 
Höhepunkt. Lehr- und Lernfreiheit, einst Programmpunkt der Sturmpetition des 
Jahres 1848 und heiß umstrittener Bestandteil der Grundrechte späterer Ver- 
Jassungen, wurden vor der Reaktion gerettet und dem unverlierbaren Besitzstand 
der Freiheitsrechte einverleibt. Es ist bekannt, daß Unterrichtsminister Thun 
diesen Königsgedanken seiner Reform gegen die konservativen Kollegen im Kabinett 
Schwarzenberg verteidigen mußte. In diesem Kampf fiel die Entscheidung für den 
Bestand der akademischen Freiheit im nächsten Jahrhundert: Thun lehnte die 
Präsenz der Staatsraison — die damals im Zeichen des Bündnisses von Thron und 
Altar stand — an den Hochschulen ab. 

Bildungsziel der Hochschule ist fortab die Erziehung zu der Geisteshaltung des 
„unbedingten Willens zur Wahrheit“. Selbständigkeit im Denken und Urteilen 
wird als hohes Ziel der akademischen Bildung gepriesen. Der Akademiker soll die 
Technik erlernen, Weltanschauung wissenschaftlich zu begründen und zu formulieren 
und in diesem Sinne an dem polyhistorischen Wissen und Können vergangener 
Epochen Anteil zu haben. 

Die Lehrkanzel aber bleibt Stätte der Verkündung der wissenschaftlichen Lehre. 
Sie ist nicht die Kanzel auf akademischem Boden, die der Vermittlung von Ideologien, 
Programmen und Lebensanschauungen dient. Soweit der Hochschullehrer den 
Bereich der Wissenschaft verläßt, um Ideologien, Parteiprogramme und Lebens- 
anschauungen zu vertreten, büßt er auch sein Recht auf Lehrfreiheit ein. Er bietet 
sich dem Staat mit seinen rasch wechselnden legitimierenden Ideen und den Ver- 
bündeten des Staates als Propagandist an. Er teilt das Los dieses Staates. 


Es hat Zeiten gegeben, in denen der Staat sich und seinen Verbündeten Welt- 


anschauungs-Lehrkanzeln zugeschanzt hat. Das Produkt der von diesen Kanzeln 
entfalteten Lehrtätigkeit war dann wissenschaftliche Weltanschauung mit ideo- 
logischer Färbung. Die Einbeziehung staatlicher Hochschulen in den Vorgang 
der politischen Meinungs- und Willensbildung der pluralistischen Gesellschaft des 
modernen Staates wird auf diese Weise zur Gefahr für den geistigen Autonomie- 
bereich der Hochschule. Wohl verstanden: es geht hier um die Freiheit und nicht 
um die Distanzierung der Hochschule vom Staat. 

Die Frage der Errichtung von Weltanschauungs-Lehrkanzeln an staatlichen 
Hochschulen stellt jeden, den sie angeht, vor eine. ernste Entscheidung. Ein derartiges 
Bündnis der Hochschule mit dem Staat kann heute von Vorteil sein; morgen kann 
es zum Grab der Freiheit werden. Die Lehre der Geschichte gibt denen in Öster- 
reich recht, die bei der Auffassung Thuns verblieben sind und es der Hochschule 
nicht zumuten, Ideologien, Parteiprogramme und Lebensanschauungen zu vertreten. 

HEINRICH DRIMMEL 


österreichischen Hochschule lehrte, ver- 
hinderte viele Jahre hindurch, daß in 
seinem „‚Machtbereich“ irgendjemand zum 
Hochschullehramt zugelassen wurde, der 
auch nur im Verdacht stand, an den 
Lehren des berühmten englischen National- 
ökonomen Sir John Maynard Keynes 
etwas Positives zu finden. Buchstäblich 
Hunderte von österreichischen Juristen 
und Nationalökonomen haben jene Hoch- 
schule verlassen ohne eine Ahnung von 
Keynes — und damit ohne eine Ahnung 


von Dingen, die in der gesamten übrigen 
akademischen Welt zum wirtschafts- 
wissenschaftlichen Einmaleins gehören. 
Ein gewisses Maß von Anpassung des 
Studierenden oder Habilitationswerbers an 
seinen Prüfer liegt durchaus in der Natur 
der Sache und entspringt einer persön- 
lichen und wissenschaftlichen Jünger- 
schaft, gegen die nichts einzuwenden ist. 
Aber jene ‚„‚Anpassungsfähigkeit‘, die hier 
und heute in aller Regel verlangt und 
allzu willig geboten wird, überschreitet 
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die Grenzen des Selbstverständlichen. 


Hier beginnt der nackte Konformismus.. 


Es ist heute so weit, daß sich die fähigen 
Außenseiter in Kenntnis dieser Situation 
erst gar nicht auf den aussichtslosen Ver- 
such der Habilitation einlassen. Sie wissen, 
daß die Wirtschaft, die Verwaltung und 
das Ausland weit weniger kleinlich sind, 
daß der Gruppenegoismus dort weniger 
stark und die Bezahlung besser ist. Was 
den Hochschulnachwuchs betrifft, wird 
heute in Österreich Gegenauslese be- 
trieben. 

Damit geschieht freilich das Gegenteil 
dessen, was ein Kleinstaat sich leisten 
darf. Für unsere wenigen Ordinariate, 
Dozenturen und Institute wären die 
Besten gerade gut genug. Ein richtiges 
Ausleseverfahren müßte sie zu finden 
wissen. An Stelle der Genehmen und Be- 
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quemen, der Nachbeter und Jasager 
müßten die Eigenwilligen und Unan- 
genehmen mobilisiert werden. Das ist 
eine Gruppe, die alle möglichen politischen 
Schattierungen umfaßt: Liberale und 
Sozialisten, Linkskatholiken und eigen- 
brötlerische Konservative. Es geht nicht 
um Parteibuch-Professuren, sondern um 
Bekenntnis-Professuren. 

Der Verfasser fühlt sich nicht befugt, 
im Detail zu schildern, wie ein solches 
Ausleseverfahren beschaffen sein müßte. 
Das herauszufinden, wäre der Anstrengung 
unserer besten Fachleute wert. Für ein 
kleines Land, das durch die niedrige 
Honorierung seiner Lehrkräfte und die 
kärgliche Dotation seiner Hochschulen 
dauernd wertvolle Kräfte an das Ausland 
verliert, ist das eine Aufgabe, die dringend 
genug ist. Verschiedene Möglichkeiten 


Allgemeines 


wären zu erwägen: die anonyme schrift- 
liche Klausurarbeit, bei der die Beurteilten 
den Beurteilern unbekannt bleiben; die 
Prüfung durch persönlich unbeteiligte 
Professoren anderer Hochschulen; die 
öffentliche Disputation, durch die eigene 
wissenschaftliche Ergebnisse des Prüflings 
vor einem Gremium von Fachleuten dar- 
gelegt und verteidigt werden können. 
Einzelne dieser und ähnlicher Methoden 
oder eine Kombination von ihnen wären 
dem gegenwärtigen System entschieden 
vorzuziehen. 

Östlich von uns, auf den Universitäten 
zwischen Prag und Peking, vollziehen sich 
sehr bemerkenswerte Dinge Mit ab- 
schätzigem Achselzucken und starrem Ver- 
trauen auf die eingeborene Überlegenheit 
des Westens wird es nicht getan sein. Es 
geht um unsere geistige Existenz. 

HANS KLIMPT 


Reichs-Befeg- und Regierungsblatt 


für das 


Kailerthum Defterreich. 


Sabraang 1849. 


3. Beilage zu Nr. 416. 


Allerunterthänigfter Bortrag des treugehorfamften Minifters des Eultus und Unterrichts 


Leo Grafen von Thun, 


über Studienordnung, Dißciplinarordnung und Cinführung von Collegiengeldern an den Univerfitäten. 


Indem den Univerfitäten die Lehr und Lernfreibeit, 


Allergnädigfter Herr! 


eine beitimmte Zahl von Jahren, deren Benüsung fie aber 


diefe Bedingungen einer kräftigen Entwiclung der Wiffen: 
fchaften, und damit ein neues Princip, auf welches ihre Ein= 
richtungen zu gründen find, gegeben worden, tft e8 notb- 
wendig, auch die Conjequenzen, ohne welche dad Princip 
felbit ein leerer Name bliebe, ins Leben treten zu lafien... 

63 ift mir nicht unbekannt, daß die Lernfreibeit, welche 
allein die Entwiclung felbitandiger wiffenfchaftlicher Kräfte 
in größerer Ausdehnung möglich macht, auch manche be: 
dauernswertbe Uebel im Gefolge hat, denen man bei dem 
Syiteme des Lernzwanges entgeht; dennoch habe ich geglaubt, 
das Syitem der Kernfreiheit möglichft rein von beengenden 
Schranken halten zu follen, überzeugt, daß eine ungehörige 
Miichung beider Spfteme nicht die Vortheile beider, wohl 
aber die mit beiden verknüpften Uebel herbeizuführen geeignet 
fei. Sn diefem Sinn ift die vorliegende Studienordnung 
entworfen. Sie fordert von den Studirenden ... die Nach: 
weifung der nothwendigen Borbildung beim Gintritte in 
die Univerfifät, überdieß ein Verweilen an derfelben durch 


der Selbitthärigfeie der Studirenden überläßt, fodaß die 
Lehrförper nur in Fällen einer offenbaren Mifachtung des 
Univerfitätszweckes befchränfend einzugreifen befugt feyn 
follen. Die Controle über die wifjenfchaftlichen Fortfchritte 
überläßt fie, folche extreme Fälle abgerechnet, ausschließlich 
den Doctoratd: und den Staatöprüfungen... Das Ber: 
baltniß zmifchen Lehrern und Studirenden ift als ein Ber: 
hältmiß des freundfchaftlichen Verkebres feftgebalten.... 

Eine wirkfame Lehrfreibeit ift nicht trennbar von dem 
Snftitute des Privatdocenten... Bereits befindet fich eine 
nicht unbedeutende Zahl öfterreichifcher Profefforen an aus: 
wärtigen Univerfitäten, und e8 würde unferen Hochichulen 
zum großen Nachtheile gereichen, wenn noch fernerhin die 
Stellung der Profefforen im Auslande ftrebfamen Mänz 
nern günftigere Ausfichten eröffnete, ald in der Heimat 
geboten werden fünnen... 


Wien, am 30. September 1849. Thun m.p 
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CHRISTIAN BRODA 


Fazit der Erneuerung 


DAS WIENER PROGRAMM DER SPÖ VOM MAI 1958 


FORVM hat schon in die Diskussion um den Entwurf des neuen SPÖ-Programms sehr lebhaft ein- 
gegriffen und hat, wie sich’s bei solchen Anlässen ziemt, den divergentesten Meinungen Raum gegeben, 
darunter sehr kritischen Stimmen aus dem sozialistischen Lager (Federmann, Kasnacich-Schmid) und 
sehr skeptischen aus dem Lager der ÖVP (Grössl, Heindl). Es versteht sich von selbst, daß wir auch 
das nunmehr beschlossene Programm nicht diskussionslos hinnehmen werden, und es scheint uns nur 
recht und billig, zunächst einem der Anwälte dieses Programms das Wort zu geben (der auch seine 
Beteiligung am Programmentwurf hier dokumentiert hat). Weitere und kräftig abweichende Stimmen 


werden in den nächsten Heften folgen. 


„Jede politische Überzeugung, die fort- 
leben soll, muß gleichzeitig Inspiration und 
Anleitung zur Aktion sein. Der Sozialismus 
ist keine Ausnahme. Er kann nicht von alten 
Loyalitäten leben, noch auch von einer Auf- 
zählung vergangener Leistungen. Er muß in 
der gegenwärtigen Generation Begeisterung er- 
wecken und seinen Wert beweisen, indem er 
ihr zeigt, was sie tun soll.“ 

(Aus ‚Sozialismus in unserer Zeit“, herausgegeben von 


der Sozialistischen Union, London; deutsche Übersetzung 
Wien, 1957.) 


ie österreichischen Sozialisten wollen nicht von alten 

Loyalitäten und der Aufzählung vergangener 
Leistungen leben. Am 14. Mai 1958 haben sie auf ihrem 
außerordentlichen Parteitag im Wiener Konzerthaus ein 
neues Programm beschlossen. Es ist vorher monatelang 
diskutiert worden. Mit welchem Ergebnis? 


DIE DISKUSSION 


Das Experiment, ein Parteiprogramm von der Gesamt- 
heit der aktiven Parteimitglieder — von den ‚‚prakti- 
zierenden Sozialisten‘, wie-wir sie an dieser Stelle nannten 
— erarbeiten zu lassen, kann als geglückt bezeichnet 
werden. In 7403 Veranstaltungen haben sich seit November 
1956 insgesamt 312.258 Teilnehmer (Parteimitglieder) mit 
dem Vorentwurf beschäftigt. Wie rege der publizistische 
Niederschlag der Diskussion war, ist allgemein bekannt. 
Das dem Parteitag vorgelegte Antragsheft — ein veritables 
Buch — gibt mit seinen 1073 verschiedenen Anträgen 
ein eindrucksvolles Zeugnis von der Intensität der Dis- 
kussion in sämtlichen Parteiorganisationen des Landes, 
von der ‚ungarischen Grenze bis zum Bodensee. Die 
Anträge Nr. 1 (Bund Sozialistischer Akademiker) und 
Nr. 2 (Fraktion der Sozialistischen Gewerkschafter) sind 
vollständige Neufassungen des Vorentwurfes. Sie werden, 
zusammen mit den Anträgen zahlreicher anderer Organi- 
sationen, auch in Hinkunft wertvolle Materialien zur 
authentischen Interpretation des ‚„Programmgebers“ bil- 
den, ähnlich wie die parlamentarischen Materialien zur 
Auslegung des Willens des Gesetzgebers herangezogen 
werden. Diese Anträge und Unterlagen verdienen kaum 
weniger Aufmerksamkeit als das Programm selbst. In 
ihnen ist viel theoretisch Bemerkenswertes enthalten und 
eine Reihe interessanter Gedankengänge wesentlich aus- 
führlicher dargestellt, als es in dem beschlossenen Programm 
der Fall sein konnte. 


Der Schreiber dieser Zeilen hat hier (V/49, S. 10) bei 
der Besprechung des Vorentwurfes gemeint, folgendes fest- 
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stellen zu dürfen: ‚Erst nach Abschluß der Diskussion 
wird der Programmentwurf, der nach dem einbekannten 
Willen der Parteiführung tatsächlich nur einen Entwurf 
darstellt, dem außerordentlichen Parteitag zur Beschluß- 
fassung vorgelegt werden. Es besteht kein Anlaß, an der 
Ernsthaftigkeit des Willens der Parteiführung zu zweifeln.‘“ 

Ein Vergleich zwischen dem beschlossenen Partei- 
programm und dem Vorentwurf zeigt, daß dieser — so 


wichtig er für die Einleitung der großen Diskussion auch 


war — doch nur Vorentwurf geblieben ist. Das Programm 
weicht vom Vorentwurf inhaltlich und in der Diktion 
sehr wesentlich ab. In dieser Hinsicht hat die Diskussion 
nahezu alles erbracht, was von Diskussion überhaupt er- 
wartet werden kann. (Echte Diskussion unterscheidet sich 
von Scheindiskussion dadurch, daß am Ausgangspunkt 
des Gespräches sein Endpunkt sich weder vorhersagen 
noch gar vorherbestimmen läßt.) 

Die sozialistische Programmdiskussion war ein Prozeß 
echter demokratischer Willensbildung. Daß sie von der 
Parteiführung nicht präjudiziert wurde, ist ein erfreulicher 
Beweis für die großen Möglichkeiten aktiver Demokratie 
in Österreich. Wenn der Parteikongreß den neuen Entwurf 
der Parteivertretung, der sich so wesentlich vom Vorentwurf 
unterschied, nach nochmaliger, zwei Tage ausfüllender 
Diskussion schließlich einstimmig angenommen hat, so ist 
das kein Gegenbeweis. Denn die Formulierungen, die dem 
Parteitag vorlagen, stellten bereits das größte gemeinsame 
Maß der von den Delegierten vertretenen Auffassungen 
dar — Kompromißformeln einer Vielfalt von Anschauun- 
gen, die durch einstimmige Beschlußfassung weder be- 
seitigt noch verdeckt werden sollten. 

Junge Sozialisten und freundlich gesinnte Außenstehende 
sind enttäuscht von der ‚‚Farblosigkeit‘“ des Programms, 
besonders im Verhältnis zum Vorentwurf: Fragen, die zu 
beantworten Aufgabe des Parteiprogramms gewesen wäre, 
seien nicht einmal gestellt worden; und das alle inter- 
essierende Problem, wie das Programm zum Marxismus 
stehe, werde in der Endfassung nicht mehr berührt. 

Ich halte diese Kritik für ungerechtfertigt. Ein Partei- 
programm ist kein wissenschaftliches Lehrbuch, das über 
Wert oder Unwert ökonomischer und soziologischer 
Theorien entscheiden könnte. Auch im geistigen Leben 
einer politischen Partei, nicht anders als in der politischen 
Wissenschaft, geht es um die Wahrheitsfindung. Maßgeblich 
für die Beurteilung der Qualität eines Programms ist, 
welche Möglichkeiten es zur Weiterführung der Diskussion 
schafft. Die Entartung der kommunistischen Parteien hat 
ihre Wurzel nicht zuletzt in dem Bestreben des Leninismus, 
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durch die Partei und von der Partei inappellabel über 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit philosophischer, gesell- 
schaftswissenschaftlicher und schließlich naturwissen- 
schaftlicher Lehren zu entscheiden. Die Aufgabe, als 
Basis und Rahmen weiterer Diskussion zu fungieren, 
hat das nun vorliegende Programm erfolgversprechend 
gelöst. 


ALTES UND NEUES IM NEUEN PROGRAMM 


Die Definition der sozialistischen Gesellschaftsordnung 
ist gegenüber dem Vorentwurf erweitert worden. Sie 
lautet nun, zahlreichen Ergänzungs- und Änderungs- 
wünschen der Organisationen Rechnung tragend: 


„Die Sozialisten wollen eine Gesellschaftsordnung, 
also eine Ordnung der Lebensverhältnisse und der Be- 
ziehungen der Menschen zueinander, deren Ziel die 
freie Entfaltung der menschlichen Persönlichkeit ist. Sie 
wollen die Klassen beseitigen und den Ertrag der gesell- 
schaftlichen Arbeit gerecht verteilen.‘ 


Gleich dieser Proklamierung des sozialistischen Zieles 
am Beginn des Programms heißt es an dessen Schluß: 


„Die SPÖ kämpft für eine neue klassenlose Gesell- 
schaft und damit für einen neuen sozialistischen Huma- 
nismus,‘“ 


Mit dem Bekenntnis zur klassenlosen Gesellschaft — 
ich habe zu jenen gehört, die für die Wiederaufnahme 
dieses Bekenntnisses in das Programm eintraten — setzt 
die österreichische sozialistische Bewegung die Traditionen 
fort, unter denen sie, wie alle sozialistischen Parteien der 
Welt, groß geworden ist. Aber sie trägt damit zugleich 
einer Zeitströmung Rechnung. Die klassenlose Gesellschaft 
als Zielsetzung ist wieder ‚‚modern‘‘ geworden. Der 
wachsende Widerstand gegen die kommunistische Klassen- 
gesellschaft im Osten Europas zeigt das sehr deutlich. 


Hiezu ein Zitat aus der ideenreichen englischen Publika- 
tion. ‚‚Twentieth Century Socialism‘‘, herausgegeben von 
der ‚‚Sozialistischen Union‘ in London, 1956: 


„Der harte Kern des sozialistischen Idealismus war 
immer der Gedanke der Gleichheit. Die Ablehnung der 
Klassenunterschiede, das Verlangen nach gerechter Ver- 
teilung der guten Dinge des Lebens, die Sehnsucht 
nach einer Gesellschaft, in der die Menschen nicht 
länger durch die Schranken der Privilegien voneinander 
getrennt sind, in der sie sich ihrer gemeinsamen Mensch- 
lichkeit bewußt werden — all das entspringt im Grunde 
jener Quelle.‘ 


Der Sozialismus würde sich selbst aufgeben, wenn er 
vom Grundsatz der Gleichheit aller Menschen abkäme — 
der mehr ist als Gleichberechtigung und keine Gleich- 
macherei. Manche österreichische Sozialisten wollten das 
noch deutlicher formulieren, als es im Programm ge- 
schehen ist. Im Antrag Nr. 1 an den Parteitag (Entwurf 
des Bundes Sozialistischer Akademiker) heißt es: 


„Die sozialistische Gesellschaftsordnung wird politische, 
wirtschaftliche und soziale Ungleichheit zwischen den 
Menschen aufheben. Jeder soll seiner Leistung ent- 
sprechend an den Früchten des gesellschaftlichen Er- 
trages teilhaben.‘ 


Das Programm hat diesen Vorschlag im Wortlaut nicht 
übernommen, bringt ihn jedoch inhaltlich zum Ausdruck. 
Bedeutet das Rückkehr zur messianischen Botschaft von 
Karl Marx? Ich glaube nicht. 
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EN lkar x EN Kama: PR 
“ MARXISMUS ODER „MARXISMUS“ 

Ich glaube vielmehr, daß die Frage, ob ein sozialistisches 
Programm in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts als 
marxistisch bezeichnet werden kann oder nicht, so müßig 
ist wie jede ausschließlich terminologische Streitfrage. 
Zweifellos ist das Bekenntnis zur klassenlosen Gesellschaft 
marxistisches Erbgut. Anderseits hat sich das Programm, 
wie mir scheint, sehr deutlich vom Geist des klassischen 
Marxismus und damit auch vom Austromarxismus gelöst. 


Der klassische Marxismus war vom Gedanken getragen, 
daß die Entwicklung des Sozialismus aus dem Kapitalismus 
eine naturgesetzliche Notwendigkeit sei. „Der Geschichte . 
ehernes Muß“ schien alle gesellschaftliche Entwicklung vor- 
zuzeichnen. Wahrscheinlich hat gerade dieser tiefe Glaube 
an die Zwangsläufigkeit der geschichtlichen Entwicklung 
den Austromarxismus daran verhindert, jene taktische 
Beweglichkeit zu entfalten, die das verhängnisvolle Er- 
starren des politischen Lebens in der Ersten Republik 
und damit den Untergang der Demokratie hätte auf- 
halten können. 

Die heutige Generation österreichischer Sozialisten an- 
erkennt in ihrer großen Majorität nicht länger die Gültig- 
keit jenes berühmten Satzes aus dem Kommunistischen 
Manifest, der den zwangsläufigen Untergang des Kapita- 
lismus proklamiert: 


„Mit der Entwicklung der großen Industrie wird also 
der Bourgeoisie unter den Füßen die Grundlage selbst 
hinweggezogen, worauf sie produziert und die Produkte 
sich aneignet. Sie produziert vor allem ihren eigenen 
Totengräber. 


Ihr Untergang und der Sieg des Proletariats sind gleich 
unvermeidlich.‘‘ 


Die Sozialisten von heute wissen, daß alles, was für 
die Menschen getan werden soll, von Menschen getan 
werden muß. 


DER ANNÄHERUNGSEFFEKT 


Dem Linzer Parteitag der österreichischen Sozial- 
demokratie (1926) galt die strategische Aufgabe der Macht- 
ergreifung des Proletariats, ‚die Eroberung der politischen 
Macht, nicht mehr als ein Traum für ferne Zeiten, sondern 
als Aufgabe, die wir uns unmittelbar stellen können als 
eine geschichtliche Aufgabe dieser Generation der Arbeiter- 
klasse‘“ (Otto Bauer, Protokoll der Verhandlungen des 
Linzer Parteitages, S. 254). 


Das Parteiprogramm 1958 unterläßt Zeitangaben und 
Prophezeiungen. Die ‚‚Machtergreifung“ ist aus dem 
sozialistischen Sprachschatz verschwunden. Für die Sozia- 
listen gibt es heute eine andere Aufgabe, nämlich den 
Gebrauch der politischen und gesellschaftlichen Macht, 
die sie errungen haben, damit der längst begonnene 
Prozeß der gesellschaftlichen Umgestaltung weitergehen 
kann — in der Richtung der sozialistischen Zielsetzung. 
In diesem Annäherungseffekt an Ziele, die programmatisch 
gestellt werden, liegt deren eigentliche Bedeutung. Ohne 
Zielsetzung gibt es keine ernsthafte Bemühung, sich ihnen 
anzunähern. 


Das Bewußtsein, gesteckten Zielen näherkommen zu 
müssen, ist die stärkste Sicherung dagegen, daß eine 
Partei, die jahre- oder jahrzehntelang regiert und ver- 
waltet, zur bloßen Administrations- oder Verwaltungs- 
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gemeinschaft wird und ist die beste Gewähr dafür, daß sie 
eine aktive politische Bewegung bleibt. Den Gliedern einer 
Partei, die seit langem Regierungspartei ist, die Zukunfts- 
vision zu erhalten —: nicht zuletzt diesem Zweck dient die 
Zielsetzung der klassenlosen Gesellschaft. 


„Ein schwindender Idealismus in bezug auf die Ziele 
und ein wachsender Dogmatismus in der Wahl der Mittel 
sind die Zwillingsgefahren des herannahenden Alters“, 
heißt es in der schon zitierten Schrift vom „Sozialismus 
in unserer Zeit‘ (S. 132). 


SOZIALISTISCHE PFLICHTEN 


Von der Koalition ist im neuen Programm nicht die 
Rede. Es handelt sich ja um ein Parteiprogramm — aller- 
dings um ein aus der Atmosphäre der Koalitionsregierung 
geborenes. Dieses Programm stellt erstmalig nicht nur 
Forderungen an die Gesellschaft, sondern auch an die 
eigene Partei, deren Mitverantwortung für alles, was im 
Land getan oder unterlassen wird, nicht gering ist. Das 
Programm sagt hiezu: 


„sie [die sozialistische Partei] verlangt von ihren An- 
hängern, daß sie an Stelle des rücksichtslosen Kampfes 
für die eigenen persönlichen Vorteile die Aufgabe der 
menschlichen Gemeinschaft darin sehen, wirtschaftlich 
schwächeren oder sozial bedrängten Mitmenschen ohne 
Unterschied des Geschlechts, der Nation oder Rasse, 
der Religion oder Klasse die Gleichberechtigung und den 
Frieden in Freiheit zu erreichen helfen.‘ 


Das ist nicht allein eine deutliche Warnung an die 
Manager (die im Programm noch mehrmals wiederkehrt), 
und nicht allein ein Appell an die eigenen Anhänger, ihren 
Pflichten gegenüber der Gesellschaft nachzukommen; es 
ist auch der Weg zum echten Abbau jedes geistigen und 
politischen Totalitätsanspruches der Partei. Die Partei 
betrachtet sich als Teil der Gesamtheit, der sie sich einzu- 
ordnen wünscht. Daran läßt das Programm gar keinen 
Zweifel: 


„Die Demokratie ist der politische Boden, auf dem 
allein die freie Entfaltung der menschlichen Persönlich- 
keit möglich ist. Sie muß dem Staatsbürger freie Wahl 
zwischen verschiedenen gleichberechtigten Parteien ge- 
statten..." 

„Demokratie bedeutet Willensbildung durch Mehrheits- 
beschluß und verlangt gleichzeitig Achtung vor den 
Rechten der Minderheit...“ 

„Die politischen Parteien sind die Träger der politischen 
Willensbildung in der Demokratie, aber der Schutz der 
Menschenrechte des einzelnen Staatsbürgers muß dem 
Interesse der Parteien stets vorangestellt werden . . .“ 


Die Notwendigkeit einer umfassenden demokratischen 
Kontrolle von Staat, Verwaltung und Wirtschaft und der 
auf diesen Gebieten tätigen Manager wird in den Vorder- 
grund gestellt. Besonders die ausdrückliche Stellungnahme 
zum Managerproblem, an dem ein modernes Partei- 
programm nicht vorübergehen kann, scheint mir wesent- 
lich: 

„Die Sozialisten wollen dieses Ziel [den Sozialismus] 
durch Wirtschaftsplanung und durch demokratische 
Kontrolle der Verfügungsgewalt über die Produktions- 
mittel sowie der Verteilung des volkswirtschaftlichen 
Ertrages erreichen. Sie wollen die wirtschaftlichen 
Schlüsselunternehmungen in eine Gemeinwirtschaft ein- 
ordnen und die Macht der Manager in Wirtschaft und 
Verwaltung der Demokratie unterordnen.“ 
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DAS WIRTSCHAFTSPROGRAMM 


Das Wirtschaftsprogramm wiederholt die Absage des 
Vorentwurfes an eine zentralistische, bürokratisch ge- 
lenkte Planwirtschaft. Als Ergebnis der Diskussion wurde 
folgende Formulierung an die Spitze des betreffenden 
Abschnitts gestellt: 

„Die SPÖ erstrebt eine Wirtschaft, die unter um- 
fassender demokratischer Kontrolle persönliche Freiheit 
und Planung, rationelle Produktion und gerechte Ver- 


teilung des Sozialproduktes vereint sowie die wirtschaft- 
liche Existenz aller sicherstellt.‘ 


Die sozialistischen Akademiker haben in ihrem Ent- 


wurf, aus dem die vorstehende Definition übernommen 
wurde, zur weiteren Klarstellung noch hinzugefügt: 

„Die sozialistische Wirtschaftsordnung wird auf einer 
Kombination von Planung und Marktwirtschaft be- 
ruhen müssen.‘ 

Dieser Gedanke wird im beschlossenen Parteiprogramm 
ebenso unmißverständlich betont wie die Notwendigkeit 
des Wettbewerbs. In welchem Ausmaß eine Vergesell- 
schaftung bestehender Unternehmen eintreten soll, wird 
der jeweils praktisch gegebenen Sachlage überlassen und 
soll sich nach den Erfordernissen des Gemeinwohls 
richten. Die Grenzen der Gemeinwirtschaft, die mit einer 
zu verstaatlichenden Wirtschaft nicht identisch ist, sind 
klar umrissen: 

„Klein- und Mittelbetriebe sowie Eigentum, das der 


eigenen Arbeit dient, werden keinesfalls vergesellschaftet 
werden.“ 


Vermutlich wird gerade das Wirtschaftsprogramm der 


" schärfsten Kritik begegnen. Man wird ihm vorwerfen, daß 


es keine konkreten Gestaltungsvorschläge enthält und daß 
es nicht ersichtlich macht, welche Wirtschaftspolitik die 
Sozialisten als führende Regierungspartei verfolgen würden., 
Über diese Punkte gibt der Programmentwurf des Bundes 
Sozialistischer Akademiker genaueren Aufschluß. Eine 
ganze Reihe von Gedanken, die das Parteiprogramm nur 
lapidar formuliert hat, erscheint dort konkret ausgeführt. 
Das gilt unter anderem für die Fragen des Wettbewerbs 
und der Einzelinitiative in der Wirtschaft sowie für die 
Probleme der Wirtschaftsdemokratie und der Wirtschafts- 
verfassung. Es wäre sicherlich von Nutzen gewesen, diese 
Punkte auch im Parteiprogramm selbst etwas ausführlicher 
zu behandeln. Aber man soll — wie ich an dieser Stelle 
schon in meiner Besprechung des Vorentwurfes angemerkt 
habe — Parteiprogramme nicht überfordern. 


SOZIALISMUS UND WELTANSCHAUUNG 
Von allen Diskussionen, die über die einzelnen Punkte 


des Vorentwurfs stattfanden, wurde die Diskussion über 


den Abschnitt ‚Kirche und Sozialismus‘‘ am lebhaftesten 
und leidenschaftlichsten geführt. Das lag nicht etwa daran, 
daß gegen die programmatische Verankerung eines in der 
Praxis längst vollzogenen Wandels im Verhältnis zwischen 
Kirche und Sozialismus irgendwelche grundsätzlichen Ein- 
wände erhoben worden wären. Vielmehr kam der heftigste 
Widerspruch von jenen Sozialisten, die aus dem Vorent- 
wurf herauszulesen glaubten, daß aus der Sozialistischen 
Partei eine bloße Interessengemeinschaft zur Verbesserung 
materieller Existenzbedingungen werden könnte. Gerade 
die Angehörigen jener Generation, die durch Bürger- 
krieg, Krieg und Konzentrationslager gegangen ist, haben 
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sehr empfindlich darauf reagiert, daß es ihnen fortan 
programmatisch verwehrt bleiben sollte, ihre sozialistische 
Lebensauffassung auch als Weltanschauung anzusehen, wie 
sie das bisher mit Selbstverständlichkeit getan haben. (Der 
dialektische Materialismus war in der österreichischen 
Sozialdemokratie allerdings niemals partei-offizielle Lehr- 
meinung.) 

Auch hier hat das Parteiprogramm, das den Abschnitt 
„Sozialismus und Religion‘ unter die vordersten Grund- 
satzerklärungen der Sozialisten einreiht, das größte gemein- 
same Maß aller vertretenen Anschauungen gefunden, um 
derart zu einer einstimmig akzeptablen Lösung zu gelangen. 
Die sozialistische Bewegung wird als Gesinnungsgemein- 
schaft definiert, die sich zu einer gemeinsamen sittlichen 
Lebensauffassung bekennt: 


„Die Sozialisten achten das Bekenntnis zu einem 
religiösen Glauben wie zu einer nichtreligiösen Welt- 
anschauung als innerste persönliche Entscheidung jedes 
einzelnen... .‘“ 

„Von den großen Religionsgemeinschaften erkennen 
insbesondere die christlichen Kirchen die Notwendigkeit 
von sozialen Reformen an. Sozialismus und Christentum 
als Religion der Nächstenliebe sind miteinander durchaus 
vereinbar...“ 

„Sozialismus und Religion sind keine Gegensätze. 
Jeder religiöse Mensch kann gleichzeitig Sozialist sein.‘ 


Damit hat die Sozialistische Partei für ihre Angehörigen 
den weltanschaulichen Pluralismus anerkannt. Von seiten 
der christlichen Kirchen sollte nun eine ebenso klare Aner- 
kennung des politischen Pluralismus für die Angehörigen 
der einzelnen Religionsgemeinschaften folgen. 


; N 
FAZIT ER FR 

Das uneingeschränkte Bekenntnis zur Demokratie und 
die uneingeschränkte Ablehnung jeder Diktatur, auch und 
vor allem der kommunistischen, wurde aus dem Vorent- 
wurf unverändert in das Parteiprogramm übernommen. 
Das neue Parteiprogramm — und der Parteitag hat gerade 
darauf immer wieder hingewiesen — stellt den Menschen 
in den Mittelpunkt. In diesem Bewußtsein und in dieser 
Absicht haben 700.000 österreichische Sozialisten durch 
ihre 500 Delegierten das Programm zum Beschluß er- 
hoben. Die Diskussion, die der Beschlußerhebung voraus- 
ging, war ein Schulfall für das Wirksamwerden einer 
aktiven Demokratie, die zugleich auch den besten Schutz 
gegen das Überhandnehmen des Managertums darstellt. 
Es waren viele Tausende, die in diese Diskussion einge- 
griffen und damit ihre geistige Regsamkeit und ihre 
politische Wachsamkeit bekundet haben. Sie werden auch 
weiterhin so rege und wachsam bleiben wie bisher und 
werden damit hoffentlich auch im nichtsozialistischen 
Lager Nachahmung finden. 

Entscheidend ist niemals die aktuelle Realisierbarkeit 
eines bestimmten ‚Ziels‘, sondern die massenerzieherische 
Wirkung, wie sie von der Orientierung auf ein bestimmtes 
Ziel ausgeht. Das ist der wahre Sinn jedes ehrlichen 
Bemühens um eine Neufassung politischer Programme 
und der wahre Nutzen jeder Diskussion darüber. Die 
Aufnahme und Weiterführung dieser Diskussion dient 
und diene dem Ziel, das uns allen, gleichgültig wo wir 
stehen, gemeinsam ist: einer steten Aktivierung der 
Demokratie in Österreich. 


LORENZ STUCKI 


Stärke, Halbstärke und Schwäche 


D* gesunde Menschenverstand hat keinen Paß. Ar- 
gumente sind richtig oder falsch, stark oder schwach 
— gleichgültig, ob sie von einem Deutschen, einem Schwei- 
zer oder einem Hottentotten vertreten werden. Dennoch 
runzelt man manchenorts die Stirn, wenn ein Schweizer 
über europäische Verteidigungsfragen mitreden will. 
Recht saure briefliche Reaktionen liegen auf meinem 
Schreibtisch: ‚‚Schweizer, bleib bei deinen Kühen!“ ist 
ungefähr ihr Tenor; so lange die Schweiz neutral sei, 
stehe es einem Schweizer schlecht an, gegen den Neutralis- 
mus Stellung zu nehmen oder gar für die atomare Bewaff- 
nung der Deutschen Bundesrepublik zu plädieren, da ja die 
Schweiz selbst keine Atomwaffen besitzt und keine Ab- 
schußrampen auf ihrem Territorium errichten läßt. 

In der Tat ist die Stellung der Schweiz in der euro- 
päischen Politik höchst anfechtbar und problematisch. 
Betrachtet man diese Stellung losgelöst von ihren geschicht- 
lichen Voraussetzungen, so erscheint es unverständlich, 


Dr. Lorenz Stucki, weithin bekannt als politischer Lejtartikler der 
Zürcher „Weltwoche‘‘ und als Buchautor (,,/m Greyhound durch Amerika“), 
war im FORVM bereits mit einem sehr markanten Beitrag vertreten 
(„Neutralität und Gesinnung‘, II1/26). Heute veröffentlichen wir den stark 
verkürzten Text eines Vortrags, den er im April in mehreren Städten 
der Deutschen Bundesrepublik gehalten hat. Da Dr. Stucki sich zur Zeit 
der Vorbereitung dieses Heftes auf einer Amerikareise befand, wurde die 
hier erscheinende Druckfassung seines Vortrags von der Redaktion des 
FORVM besorgt. 
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warum sich dieses westlich-demokratische Land im Herzen 
Europas von der NATO, vom Gemeinsamen Markt und 
vom Euratom fernhält. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Schweiz in der heutigen weltpolitischen Ausein- 
andersetzung — die sich ja nicht mehr zwischen Nationen, 
sondern zwischen Freiheit und Knechtschaft abspielt — 
ihrem innersten Wesen nach gar nicht neutral sein kann; 
daß sie ebensowenig wie Holland oder Dänemark imstande 
wäre, sich gegen den potentiellen Feind allein zu ver- 
teidigen; daß sie also, kurz gesagt, mit ganz Westeuropa 
in einem Boot sitzt und an einer Stärkung durch Zusammen- 
schluß genau so interessiert sein muß wie alle anderen west- 
europäischen Länder. 

Diesen eindeutigen Argumenten der Logik läßt sich nur 
eines entgegenhalten: die Geschichte. Als die schweizerische 
Neutralität entstand, hatte sie Sinn und Berechtigung. 
Europa wurde damals von konfessionellen und später 
auch nationalen Gegensätzen zerrissen, und die Eid- 
genossenschaft trug alle diese Gegensätze in sich; sie hatte 
protestantische und katholische Kantone, sie hatte deutsche, 
französische und italienische Bevölkerungsteile. So blieb ihr, 
wenn sie ihre inneren Gegensätze neutralisieren wollte, 
keine andere Wahl, als auf jede Parteinahme für eine aus- 
ländische Macht zu verzichten. Sie wurde ein Zuschauer 
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der Machtpolitik, um nicht deren Opfer zu werden. 
Diese Neutralität aus Staatsraison hat sich zu einer sehr 
starken Tradition entwickelt, und sie wurde durch gute 
Erfahrungen in der Praxis noch gefördert. 


Das sind die historischen und psychologischen Grund- 
lagen der schweizerischen Neutralität, die heute eben 
darum so problematisch erscheint, weil sie in der Ver- 
gangenheit wurzelt, und die nur so lange bestehen bleiben 
kann, als uns die Gegenwart nicht dazu zwingt, sie auf- 
zugeben. 


NEUTRALITÄT UND GEOGRAPHIE 


Ein solcher zwingender Grund wäre die politische Eini- 
gung Europas, der sich die Schweiz auf die Dauer gewiß 
nicht entziehen könnte. Ein anderer zwingender Grund 
wäre es, wenn die Schweiz mit dem potentiellen Feind eine 
gemeinsame Grenze hätte und damit rechnen müßte, 
militärisch angegriffen zu werden, ohne daß gleichzeitig 
auch ein NATO-Mitgliedstaat angegriffen würde, was den 
Kriegsapparat der NATO automatisch auf die Seite der 
Schweiz brächte. Gegen einen isolierten Angriff der 
potentiellen Feindesmacht könnte sich die kleine Schweiz 
natürlich in keinem Falle schützen. Schutz böte nur eine 
unbedingte Garantie der NATO. Und es könnte sein, 
daß eine solche Garantie im Ernstfall nur um den Preis der 
Aufgabe unserer Neutralität zu haben wäre. 


Derzeit ist eine solche Zwangslage nicht gegeben. Die 
Schweiz grenzt nirgends an den sowjetischen Macht- 
bereich, und ihr Beitrag zu den gemeinsamen europäischen 
Institutionen erscheint entbehrlich. Das ermöglicht es ihr 
bis auf weiteres, neutral zu bleiben. 


Was Deutschland betrifft, so liegt die Situation völlig 
anders. Zunächst besitzt die Neutralität hier keine Tra- 
dition und keine psychologische Verwurzelung, die es dem 
Bürger instinktiv klarmachen würde, was Neutralität be- 
deutet und vor allem: was sie nicht bedeutet, nämlich 
Neutralismus. Noch schwerer fällt die völlige Anders- 
artigkeit der geographischen Lage ins Gewicht. Die 
Bundesrepublik hat eine gemeinsame Grenze mit dem 
Ostblock, die viele hunderte Kilometer lang ist. Zu ihrem 
Schutz wäre eine Armee erforderlich, deren Stärke die 
westlichen Nachbarn (mit Recht oder Unrecht) beunruhigen 
würde, so daß sie eher ein Faktor des Mißtrauens als der 
Sicherheit wäre. Schon aus diesem Grund bedarf die 
Bundesrepublik der NATO, wie ja auch die NATO ihrer- 
seits nicht auf die Bundesrepublik verzichten kann, die 
schon infolge ihrer Bevölkerungszahl und ihrer Industrie- 
kapazität einen integralen Bestandteil Westeuropas und 
einen unentbehrlichen Partner aller gemeinsamen west- 
europäischen Schutzmaßnahmen darstellt. 


Über die politischen Fragen, vor denen die Bundesrepu- 
blik steht, ist mit alledem noch nichts ausgesagt. Aber es 
dürfte zumindest erwiesen sein, daß das Beispiel der 
Schweiz oder eines anderen neutralen Kleinstaates für 
Deutschland keine Gültigkeit besitzt und besitzen kann. 


DAS GLEICHGEWICHT HÄNGT AM ATOM 


Im Mittelpunkt der augenblicklichen Diskussion über 
den bundesdeutschen Anteil an den westeuropäischen 
Sicherungsmaßnahmen steht die Frage einer atomaren 
Bewaffnung der unter NATO-Kommando stehenden 
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deutschen Truppen. Vielleicht empfiehlt sich hier eine 
kurze Rekapitulation der gegebenen Sachlage. 

Außer der Sowjetunion sind derzeit nur zwei Länder im 
Besitz von Atomwaffen: die USA und Großbritannien. 
Amerika hat diese Waffe seit nahezu dreizehn Jahren ein- 
satzbereit, also seit ungefähr dem gleichen Zeitpunkt, von 
dem an ein Konflikt zwischen den einstigen Verbündeten 
— USA und Sowjetunion — denkbar geworden ist. Jede 
Aggressionshandlung, mit der die Sowjetunion das Ein- 
greifen amerikanischer Streitkräfte riskiert; birgt also 
auch das Risiko von Atombomben-Angriffen auf Moskau 
und die sowjetischen Industriezentren. 

Die Amerikaner besaßen viele Jahre lang ein Atom- 
waffen-Monopol, ohne es jemals zu politischen Zwecken 
zu mißbrauchen. Eine Demokratie, deren Regierung von 
Parlament, Opposition, Presse und öffentlicher Meinung 
abhängt, kann das gar nicht tun. Aber schon durch den 
bloßen Besitz von Atomwaffen hat Amerika etwas sehr 
Entscheidendes erreicht: der Krieg — zumindest in einer 
Form, die den Einsatz von Atomwaffen herbeiführen 
könnte — ist als Mittel der Politik untauglich geworden. 


Daran hat sich auch nichts geändert, seit die Sowjet- 
union Atomwaffen besitzt. Aus der einseitigen Ab- 
schreckung ist nun eine beiderseitige geworden, die frei- 
lich kein wirkliches Sicherheitsgefühl erzeugen kann. 
Immerhin verhindert sie die Sowjets an Aggressionshand- 
lungen von der Art ihrer einstigen Angriffe auf Finnland 
und Polen, ja sogar von der Art des kommunistischen 
Staatsstreichs in der Tschechoslowakei, der im wesent- 
lichen dadurch ermöglicht worden war, daß der Westen 
nach 1945 abgerüstet hatte und die Sowjetunion nicht. 
Damals wurde sich Europa seiner Wehrlosigkeit bewußt. 
Das Ergebnis war die Gründung der NATO. Sie änderte 
zunächst nicht so sehr die militärische Lage, als vielmehr 
das politisch-psychologische Klima, das sich immer klarer 
zugunsten der kommunistischen Infiltration entwickelt 
hatte. Jetzt kehrte das Vertrauen in eine mögliche Abwehr 
wieder zurück. Man hatte nicht länger das Gefühl, auf 
verlorenem Posten zu stehen und sah sich nicht länger der 
Gefahr preisgegeben, daß die Sowjetarmee so gut wie 
widerstandslos ganz Europa besetzen würde und daß die 
Befreiung erst um den fürchterlichen Preis kriegerischer 
Verwüstungen erfolgen könnte. Genau das wollte die 
NATO dem geplagten europäischen Kontinent ersparen, 
und auf dieses Ziel richteten sich ihre Aufbaupläne, die 
für einen bestimmten Zeitpunkt die Schaffung einer be- 
stimmten Anzahl von kampffähigen Divisionen vorsahen. 


In Wirklichkeit blieb man jedoch hinter den Planungen 
weit zurück, hauptsächlich aus wirtschaftlichen Gründen: 
die Mitgliedstaaten der NATO fürchteten, durch hohe 
Rüstungsausgaben ihren Lebensstandard aufs Spiel zu 
setzen und damit die Gefahr einer kommunistischen Er- 
oberung von innen im gleichen Ausmaß zu steigern, in dem 
die äußere Gefahr sich verringerte. Bald zeigte sich, daß 
Westeuropa nicht imstande war, Streitkräfte von einer 
Stärke aufzubringen, die es mit der gewaltigen sowjetischen 
Kriegsmaschinerie aufnehmen könnte. Die Engländer 
reduzierten ihre Truppenbestände, weil sie die Wehrpflicht 
abschaffen wollten: Die Franzosen verlegten große Teile 
ihrer Armee nach Nordafrika. Und die Sowjetunion 
drohte, den einzigen Vorsprung des Westens, den ato- 
maren, durch ihre eigenen Fortschritte wettzumachen. 


213 


\ 


Das war die Situation, in der die Deutsche Bundes- 
republik aufgefordert wurde, zur gemeinsamen Verteidi- 
gung Westeuropas beizutragen. Zugleich wurde be- 
schlossen, die zahlenmäßige Schwäche der NATO-Ver- 
bände dadurch auszugleichen, daß man sie mit den in- 
zwischen entwickelten „‚‚taktischen‘‘ Atomwaffen aus- 
rüstete, die für eine wirksame Verteidigung des Kontinents 
halbwegs ausreichend erschienen. Die Bundesrepublik, als 
Vollmitglied der NATO, mußte früher oder später in 
dieses Bewaffnungskonzept einbezogen werden. 


POLITIK DER FESTIGKEIT, NICHT DER „STÄRKE“ 


Über die Art der atomaren Bewaffnung sind — zum 
Teil aus Unkenntnis, zum Teil aus leicht durchschaubarer 
Absicht — viele irrige Vorstellungen verbreitet worden. 
Der Beschluß, die NATO-Truppen mit Atomwaffen aus- 
zurüsten, bedeutet nicht, daß die Regierungen der einzelnen 
NATO-Staaten fortan über solche Waffen verfügen. Viel- 
mehr haben sich die Mitglieder der NATO geeinigt, die 
atomare Munition nicht den einzelnen Staaten auszu- 
liefern, sondern sie in amerikanischem Besitz und unter 
amerikanischem Verschluß zu belassen. Nur der amerikani- 
sche Präsident kann diesen Verschluß lösen. Die NATO- 
Truppen besitzen Atomgeschütze und Raketenwaffen, mit 
deren taktischem Einsatz sie in Manövern vertraut ge- 
macht werden. Aber einzig im Kriegsfall würden sie zu 
den Atomwaffen auch die Atommunition erhalten, die 
jetzt und hoffentlich für alle Zeiten in den amerikanischen 
Depots bereitliegt. 


"Das Hauptziel der westlichen Politik — den Krieg als 
Mittel der Politik unmöglich zu machen — wurde mit 
diesen Maßnahmen jedenfalls erreicht. Die Sowjetunion 
muß im Falle einer Aggression mit schärfstem Widerstand 
und schwersten Gegenmaßnahmen rechnen. Das und nichts 
anderes ist es, was man sich unter der vielgelästerten 
„Politik der Stärke‘‘ vorzustellen hat. Sie bedeutet nichts 
weiter als eine Politik der Festigkeit. Sie bedeutet keine 
Politik der Einschüchterung, der Erpressung, der Ultimaten, 
der gewaltsamen Befreiung Osteuropas oder dergleichen. 
Wer die westliche Politik einer solchen Auffassung von 
„Politik der Stärke“ verdächtigt, möge doch an die hand- 
greiflichen Gegenbeweise des vergangenen Jahrzehnts 
denken. Die Vereinigten Staaten haben, auch als sie sich 
noch im Besitz des absoluten Atommonopols befanden, 
niemals eine darauf begründete Gewaltpolitik betrieben. 
Sie haben in Korea keine Atomwaffen eingesetzt. Sie 
haben den General, .der den Krieg in die Mandschurei 
tragen wollte, weil sich dort die feindlichen Basen be- 
fanden, zurückberufen und abgesetzt. Sie sind während 
der Suezkrise ihren eigenen Verbündeten in den Arm 
gefallen. Sie haben, als das ungarische Volk für seine Frei- 
heit kämpfte, eine geradezu ängstliche Zurückhaltung be- 
wahrt. Es gibt nicht wenige, denen die amerikanische 
Politik eher als eine Politik der Schwäche erscheint. Und 
in keinem Fall läßt sich auch nur der geringste Beweis 
dafür erbringen, daß Amerika einen Krieg wollte. 

Aber will denn die Sowjetunion den Krieg? George 
F. Kennan, dessen. Vorträge über den Ost-West-Konflikt 
so heftige Diskussionen auslösten, hat vieles nicht gesagt, 
was ihm teils von seinen Anhängern und teils von seinen 
Gegnern unterstellt wurde. Aber er hat manches gesagt, 
was unbeachtet geblieben ist. Ich erinnere mich, daß ich 
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an einer bestimmten Stelle seiner anregenden Gedanken- 


gänge hängenblieb, an einer Stelle, die mir für seine Thesen 
entscheidend schien. Kennan sagte da ungefähr, daß die 
sowjetische Gefahr überhaupt keine militärische sei, son- 
dern eine politische. Nicht offene militärische Aggression 
sei zu erwarten, sondern Infiltration, soziale Unrast, 
innenpolitische Aushöhlung. Wenn nun ein Staat sein 
Geld statt für Rüstungen für soziale Wohlfahrt aufwende, 
würde er so stark werden, daß keine Fünfte Kolonne Aus- 
sicht auf Erfolg haben könnte. Ein solcher Staat wäre un- 
angreifbar und wäre durch seine wirtschaftliche und soziale 
Gesundheit besser geschützt als durch fremde Truppen auf 
seinem Territorium. 

Hier ist, wie mir scheint, inmitten brillant formulierter 
Überlegungen ein arger gedanklicher Salto mortale erfolgt. 
Daß die Sowjetunion keinen Krieg will, ist eine Binsenweis- 
heit. Sie will ihn nicht, weil sie durch einen Krieg nichts 
zu gewinnen, aber sehr viel zu verlieren hätte. Zu fragen 
bleibt, ob sie den Krieg auch dann nicht wollen würde, 
wenn der Westen sich militärisch so sehr geschwächt hätte, 
daß die Sowjetunion durch einen Krieg nichts zu verlieren, 
aber sehr viel zu gewinnen hätte. Wirtschaftliche und 
soziale Gesundheit ist etwas sehr Schönes, Wichtiges und 
Wünschenswertes. Aber mit Kühlschränken und Auto- 
mobilen kann man nicht zurückschießen. Auch eignet sich, 
im Gegensatz zu Kennans Meinung, selbst das wirtschaft- 
lich und sozial gesündeste Land immer noch als Tätigkeits- 
gebiet für eine Fünfte Kolonne. Die wirklichen kommuni- 
stischen Kader, die wirklich gefährlichen Infiltranten und 
Agenten setzen sich niemals aus Unzufriedenen und Ver- 
elendeten zusammen, sondern aus Berufsrevolutionären, 
die keineswegs aus sozialer Not so handeln, wie sie es tun. 


BEDINGTES RISIKO oder UNBEDINGTE KAPITULATION 


Nehmen wir einmal an, daß man in Befolgung der Rat- 
schläge Kennans sich nur noch um Wirtschafts- und 
Sozialpolitik kümmern würde und die militärische Ver- 
teidigung links liegen ließe. Nehmen wir an, die Bundes- 
republik träte aus der NATO aus und die amerikanischen 
und britischen Truppen verließen das Land, ohne daß eine 
Wiedervereinigung zustandekäme und ohne daß die Rote 
Armee ihrerseits die deutsche Sowjetzone verließe. Aus 
dem allgemein um sich greifenden Gefühl, dem Zugriff des 
Ostens wehrlos preisgegeben zu sein, also über kurz oder 
lang ‚‚ja doch‘ unter kommunistische Herrschaft zu ge- 
raten, würde sich dann die Zahl der offenen und heim- 
lichen Kommunisten, der offenen und heimlichen Rück- 
versicherer bedrohlich vervielfachen, und anderseits würde 
die Zahl derer, die offen gegen den Kommunismus zu 
reden oder zu schreiben wagen, immer weiter abnehmen. 
Es entstünde ein psychologisches Gefälle, das die Bundes- 
republik beinahe automatisch einer kommunistischen 
Machtübernahme zutriebe. Es geschähe genau das, was 
1948 in der Tschechoslowakei geschehen ist. 


Und zwar geschähe es auch dann, wenn die wirtschaft- 
lichen und sozialen Verhältnisse paradiesisch wären. 
Denn es hätte nichts mit sozialer Unrast zu tun und alles 
mit politischer Macht. Die Massen neigen in jedem Land 
dazu, sich mit der wahrscheinlichen Macht von morgen 
gut zu stellen. Umso wichtiger ist es, ihnen das Bewußt- 
sein zu vermitteln, daß es auch auf Seiten der Freiheit ein 
gewisses Machtpotential und gewisse machtmäßige Siche- 
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rungen gibt. Die besten sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse bedürfen immer noch der politisch-psychologi- 
schen Stützung. Wenn es schon heute, also unter tatsäch- 
lich sehr guten wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen, 
möglich ist, mit der Angst vor dem ‚‚Atomtod‘ die Köpfe 
von Millionen Bürgern der Bundesrepublik zu verwirren — 
was würde erst geschehen, wenn man der Atomtod- 
Drohung tatsächlich vollkommen wehrlos ausgeliefert 
wäre? 

In der Kampagne ‚‚gegen den Atomtod‘“ spielen irratio- 
nale und hysterisierende Einflüsse eine so große Rolle, daß 
die noch denkfähig Gebliebenen zu umso größerer 
Nüchternheit verpflichtet sind. Eines der häufigsten Ar- 
gumente, denen man begegnet, lautet: ‚„‚Wenn wir Atom- 
bomben einsetzen, sei es auch um die Freiheit zu verteidigen, 
so würden wir zu Massenmördern werden.‘ Dem wäre die 
Frage entgegenzuhalten, ob die Polen, weil sie sich gegen 
Hitler zur Wehr setzten, oder die Amerikaner, weil sie 
nach Pearl Harbor nicht kapitulierten, Massenmörder 
waren. Auch die Finnen hätten sehr viele Menschenleben 
dadurch retten können, daß sie sich gegen den sowjetischen 
- Angriff nicht gewehrt hätten; waren sie Massenmörder? 
Falls es zur allgemein akzeptierten These wird, daß nicht 
der Angreifer als Mörder gilt, sondern der Angegriffene, 
der sich seiner Haut wehrt, dann wären alle bisherigen Ver- 
teidigungskriege Massenmorde gewesen. 

In Wahrheit wird gerade der, der die Kapitulation der 
Verteidigung vorzieht, mit Sicherheit zum Massenmörder: 
er müßte dann die Verantwortung für all die Hundert- 
tausende oder Millionen übernehmen, die nach der Kapi- 
tulation den Weg in die sowjetischen Arbeits- und Kon- 
zentrationslager anzutreten hätten und dort elend zugrunde 
gingen, er wäre an den zahllosen Opfern des Terrors mit- 
schuldig. Wer hingegen die Verteidigung der Kapitulation 
vorzieht, wird nach allen bisherigen Erfahrungen schon 
durch seine bloße Bereitschaft den Gegner vom Angriff 
abhalten. Zumindest nimmt er die sehr große Chance 
wahr, den Massenmord durch Krieg und den Massenmord 
durch Kapitulation zu verhindern. 

Man könnte über all diese Fragen, wie es ja neuerdings 
von der Kampagne ‚„‚gegen den Atomtod‘“ gefordert wird, 
tatsächlich eine Volksabstimmung veranstalten. Dann 
müßte man aber auch den Mut haben, die Abstimmenden 
in voller Offenheit vor die tatsächlich gegebene Alternative 
zu stellen: entweder Verteidigung oder Kapitulation. Dann 
darf man nicht so tun, als gebe es etwas Drittes — etwa 
die Möglichkeit, daß andere Mächte das Risiko der Ver- 
teidigung übernehmen, indessen man seiber ungeschoren 
bleibt; oder die Möglichkeit, daß die Atombomben einen 
weiten Bogen über das eigene Land machen werden, um 
nur ja niemanden zu treffen, der auf die Atomrüstung ver- 
zichtet hat. Es gibt entweder die Politik der Stärke, die 
den Krieg durch die Bereitschaft zur Gegenwehr verhin- 
dern will — oder die Politik der Schwäche, die zur Kapi- 
tulation mit allen Konsequenzen bereit ist. Dazwischen 
gibt es nichts. Es gibt keine Politik der Halbstärke, kein 
Pendeln zwischen den beiden Lagern, wobei man einmal 
dem einen und einmal dem andern gegenüber auftrumpft. 

Der Westen hat sich dafür entschieden, lieber das be- 
dingte Atomrisiko auf sich zu nehmen als die unbedingte 


Kapitulation. Wenn die Bundesrepublik sich anders ent- 
schiede, wenn sie gar aus der NATO austräte, so wäre das 
ein Austritt aus der westlichen Gemeinschaft. Eine deutsche 
Regierung, die das täte, verlöre zugleich das Vertrauen des 
Westens und den Respekt des Ostens. 


FALSCHE UND ECHTE ENTSPANNUNG 


Auch um die Wiedervereinigung wäre es dann wohl 
endgültig geschehen. Denn der Kreml hätte nicht den 
mindesten Anlaß, unter solchen Umständen die Sowjet- 
zone freizugeben. Eine Bundesrepublik, die ihre eigene 
Wehrlosigkeit als Kaufpreis für die Ostzone anbietet, 
würde nicht nur die Ostzone nicht bekommen, sondern 
selber aufhören, eine Westzone zu sein. Im Falle eines von 
Ostberlin inszenierten und von Moskau gesteuerten kom- 
munistischen Staatsstreiches, der nicht schon an Ort und 
Stelle auf den entschlossenen Widerstand einer moralisch 
und militärisch halbwegs intakten Bundesrepublik stieße, 
würde der Westen ganz gewiß keine Intervention riskieren. 

Eine Politik der Schwäche wird also die Wiederver- 
einigung nicht herbeizaubern. Freilich wird auch die Politik 
der Stärke von sich aus den status quo, den wir alle gründ- 
lich satt haben, nicht ändern. Die deutsche Wieder- 
vereinigung ist eben kein deutsches Problem, sondern ein 
europäisches, noch genauer: ein osteuropäisches, und die 
Befreiung der Sowjetzone kann nur im Rahmen und auf 
Grund tiefgreifender Änderungen im gesamten Macht- 
gefüge des Ostens erfolgen. 

Solche Änderungen sind im Gange. Chruschtschew 
ruft andauernd Geister zu Hilfe, die er nicht mehr los- 
werden wird (in Budapest hat er kürzlich sogar den lieben _ 
Gott angerufen). Es gilt, mit ruhigen Nerven zu warten, 
bis die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Schwierig- 
keiten im Innern des Sowjetimperiums einen solchen Um- 
fang angenommen haben, daß der Kreml, um sie bewältigen 
zu können, eine echte außenpolitische Entspannung 
braucht. Dann, erst dann und nur dann, wird es denkbar 
werden, daß in zähen und langen Verhandlungen zwischen 
einem starken, einigen Westen und einem gemäßigten 
Sowjetregime praktische Vereinbarungen über eine kon- 
trollierte Abrüstung, einen beiderseitigen Truppenabzug 
und damit eine Wiedervereinigung Deutschlands in Freiheit 
zustande kommen. Aber die Sowjetunion wird eine solche 
Wiedervereinigung, die ja auch noch andere Verluste — 
nämlich den Sturz anderer Satellitenregime — nach sich 
ziehen könnte, nur dann hinnehmen, wenn sie keine andere 
Wahl hat, nur dann, wenn sie die ungeheuern politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Probleme im eigenen Land 
um keinen anderen Preis mehr lösen kann. 

Das mag utopisch klingen. Trotzdem glaube ich, daß 
die Geschichte diesen Weg einschlagen wird, ja daß sie 
ihn eigentlich schon eingeschlagen hat. Ob sie ihn fort- 
setzen wird, hängt in erster Linie davon ab, daß der Westen 
im entscheidenden Augenblick nicht schwach wird und 
den wankenden Tyrannen nicht wieder zu Erfolgen ver- 
hilft, mit denen sie ihre Positionen auf Jahre hinaus kon- 
solidieren können. Solange es dem Kreml gelingt, die 
dringend benötigte Entspannung auch durch bloße Pro- 
pagandatricks zu bewirken, hat er keinen Anlaß, echte 
Konzessionen zu machen. 
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IMMANUEL BIRNBAUM- 


BEAT Sa Da am ER a Sa a 


Tito ist wieder am Zug 


D“ Jahre lang haben die Nachfolger Stalins den jugo- 
slawischen Staats- und Parteichef umworben, um ihn 
wieder ins Moskauer kommunistische Vaterhaus zurückzu- 
bringen. Es begann im Frühjahr 1955 mit dem feierlichen 
Sühnebesuch von Bulganin, Chruschtschew und Mikojan in 
Belgrad. Gegenbesuche Titos, neue Visiten von Chruschtschew 
in Brioni, von Tito auf der Krim, eine Zusammenkunft in 
Rumänien folgten. Die Sowjets stellten nicht nur die Kampf- 
und Propagandamaßnahmen der Stalin-Zeit gegen Jugoslawien 
ein, sie versprachen auch langfristig zahlbare Lieferung von 
Produktionsmitteln gerade für solche Vorhaben, an denen sich 
der Westen nicht interessieren wollte, beispielsweise für den 
Abbau entlegener, aber reicher Bauxitvorkommen in Monte- 
negro. Tito stimmte seinerseits durch seine Delegierten bei den 
Vereinten Nationen mehrmals (nicht immer) demonstrativ mit 
dem Ostblock. Er ging sogar so weit, Beziehungen mit Ost- 
berlin aufzunehmen; das kostete ihn — entgegen seinen Er- 
wartungen — die diplomatischen Verbindungen, wenn auch 
nicht die Handelsverbindungen, mit Bonn. 


Aber in der Balkan-Politik blieb Belgrad der Verbündete der 
zur NATO haltenden Regierung von Athen und ließ sich auf 
einen von Bukarest ausgehenden Plan zur Schaffung eines 
neutralisierten Balkanpakts mit west- und ost-orientierten Teil- 
nehmern nicht ein. Ebensowenig waren die jugoslawischen 
Kommunisten bereit, sich in irgendeiner Form in den Ostblock 
oder in eine wieder zu begründende kommunistische Inter- 
nationale einzugliedern. Dazu hatten sie die Erfahrungen der 
Kominformzeit noch allzu peinlich in Erinnerung. An den 
Feierlichkeiten zum 40jährigen Jubiläum der russischen Oktober- 
Revolution beteiligten sich zwar einige der führenden jugo- 
slawischen Politiker, darunter der slowenische Ideologe Edvard 
Kardelj, Titos Stellvertreter in Staat und Partei, und der serbische 
Verwaltungspraktiker Alexander Rankovic. Einer gemeinsamen 
Erklärung der Parteien der Ostblockstaaten für die Solidarität 
des „sozialistischen Lagers‘‘ gegen die ‚„imperialistischen An- 
griffskräfte‘“ verweigerten sie jedoch ihre Unterschrift. 


BELGRADS NEUES PARTEIPROGRAMM 


Der Gegensatz zwischen Belgrad und Moskau erfuhr eine 
neue Zuspitzung, als im Frühjahr 1958 dem Parteitag der 
jugoslawischen Kommunisten in Laibach der Entwurf eines 
neuen Programms vorgelegt wurde. Die Terminologie war den 
Formulierungen des XX. Moskauer Parteitags vom Februar 1956 
angepaßt. Man verdammte sowohl ‚„Dogmatismus‘“ wie ‚‚Revi- 
sionismus‘‘ — was allerdings für jugoslawische Ohren nicht 
ganz den gleichen Klang hat wie für russische. Denn Tito, 
Kardelj und Pijade, der inzwischen verstorbene serbische Marx- 
Übersetzer und Marx-Interpret, pflegten Stalin als den ärgsten 
aller Revisionisten zu bezeichnen, der nicht nur Marx, sondern 
auch Lenin willkürlich für seinen Gebrauch umgedeutet habe. 
Vor allem aber erklärte sich der Programmentwurf nochmals 
in dürren, deutlich von Kardelj formulierten Wendungen gegen 
jede Blockpolitik, in der eine Gefahr für die Unabhängigkeit 
der beteiligten Staaten und für den Weltfrieden erblickt wurde. 


Moskau reagierte heftig und bezeichnete die Gleichsetzung 
von Westblock und Ostblock als Beleidigung des kommuni- 
stischen Friedenswillens, als Beweis eines völligen Mangels an 
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kommunistischer Solidarität seitens der Jugoslawen. Es half 
auch nichts, daß eine Kommission des Laibacher Parteitags 
jene Sätze, die der russische Partei-Ideologe Pospjelow und die 
parteioffizielle Moskauer Monatsschrift „Kommunist‘“ besonders 
attackiert hatten, etwas abmilderte oder sie durch Verschärfung 
der Kritik am Westen den Russen mundgerecht zu machen 
suchte. Moskau hörte von allem nur das Nein auf die Auf- 
forderung zur Rückkehr in den Ostblock. Und daran änderten 
die Laibacher Beschlüsse tatsächlich nichts. 

Den Reden und Artikeln der Moskauer Parteigewaltigen 
folgten noch deutlichere Gesten. Die Delegation der Sowjet-KP 
zum Parteitag der Jugoslawen, die ihr Erscheinen bereits zuge- 
sagt hatte, blieb aus. Die anderen kommunistischen Parteien 
im Osten und Westen wurden veranlaßt, auf die Entsendung 
von Delegationen gleichfalls zu verzichten. Lediglich als ‚‚Be- 
obachter‘“‘ erschienen einige der in Belgrad akkreditierten Ver- 
treter aus Osteuropa, darunter der Sowjetbotschafter. Sie ver- 
ließen den Beratungssaal, als Rankovic gegen die ‚„‚unkamerad- 
schaftlichen Methoden gewisser ausländischer Genossen‘ 
protestierte, worauf sich die Parteitagsteilnehmer zu stürmischen 
Kundgebungen erhoben und die alten Partisanenlieder sangen, 
fast wie zur Zeit der offenen Fehde zwischen Stalin und Tito 
vor zehn Jahren. 


DIE EINLENKER UND DIE KRITIKER 


Zu vermittelnden Worten fanden innerhalb des östlichen 
Machtbereichs nur die Polen den Mut. Aber derselbe Gomulka, 
der 1948 nicht zuletzt wegen seines Eintretens für Tito gemaß- 
regelt worden war, wagte 1958 keine Delegation mehr zum 
jugoslawischen Parteitag zu schicken; der im kritischen Augen- 
blick gerade in Warschau weilende Woroschilow hatte ihm 
persönlich davon abgeraten. Immerhin blieb der polnische 


_ Botschafter auf der Beobachterbank in Laibach sitzen, als sein 


Sowjetkollege mit den anderen Ostblockvertretern den Saal 
verließ. Auch nach der Annahme des Programms übten die 
polnischen Parteiblätter nur sehr milde Kritik und empfahlen 
Verständnis für die jugoslawische Sonderlage. 

Ermutigt wurden solche Äußerungen durch das Verhalten 
mehrerer Mitglieder des Moskauer Parteipräsidiums. Zur selben 
Zeit, da sich Woroschilow in Warschau gegen die Entsendung 
einer polnischen Delegation wandte, gab seine Begleiterin, 
Frau Furzewa, Gattin eines früheren Belgrader Sowjetbot- 
schafters, der Überzeugung Ausdruck, daß die Differenzen mit 
Belgrad bald wieder überwunden sein würden. Auch Mikojan 
äußerte sich während seines Aufenthalts in Bonn im Kreise 
ausländischer Journalisten ähnlich zurückhaltend über den neu- 
ausgebrochenen Konflikt und bezeichnete ihn als eine ‚‚nur 
ideologische“ Meinungsverschiedenheit ohne notwendige Rück- 
wirkung auf die Beziehungen zwischen den beiden Staaten. 
Waren die Meinungen über diesen Punkt im Moskauer Partei- 
präsidium geteilt? Meinten die Kritiker Titos — hinter denen 
man als treibende Kraft den ehemaligen Belgrader Kominform- 
Sekretär und jetzigen Leiter des Auslandsbüros der KPdSU, 
Michael Suslow, vermuten konnte — mit ihren Angriffen gegen 
den jugoslawischen Parteiführer eigentlich ihr eigenes Ober- 
haupt Chruschtschew, der ja am eifrigsten für die Wieder-. 
versöhnung mit Belgrad eingetreten war? Chruschtschew hatte 
um diese Zeit einige Rückschläge in seinen wirtschaftspolitischen 
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Unternehmungen zugeben müssen, vor allem in der Neu- 
besiedlung Mittelasiens mit russischen und ukrainischen Jung- 
kommunisten und bei der Auflösung der staatlichen Traktoren- 
stationen. War er infolge einer hiedurch entstandenen Schwä- 
chung seiner Position genötigt, in der jugoslawischen Frage 
der härteren Linie der Suslow und Pospjelow Zugeständnisse 
zu machen? 

Auffälligerweise bekamen die Kritiker Titos nachhaltigen 
Sukkurs aus einer kommunistischen Hauptstadt, auf die man 
einst in Belgrad gewisse Hoffnungen gesetzt hatte: aus Peking. 
Freilich hatte die chinesische Parteileitung schon einmal zuvor, 
im Dezember 1956, die jugoslawischen Politiker arg enttäuscht. 
Damals veröffentlichte sie eine grundsätzliche, aus vielen 
Punkten bestehende Verurteilung des jugoslawischen ‚Revi- 
sionismus“, angefangen von der Beteiligung der Arbeiterräte 
an der Produktionsleitung bis zur Ablehnung der kommuni- 
stischen Blockbildung in der internationalen Politik. Diesmal 
wurde das Pekinger Parteiorgan noch schärfer: es bezichtigte 
Tito einer Politik der Versöhnung mit dem ‚‚Klassenfeind‘“. 
Man war nämlich in China selbst soeben genötigt gewesen, 
die „hundert Blumen“, die Mao Tse-tung nebeneinander 

‘ blühen lassen wollte, ins Herbarium zu legen, weil das industriell 
zurückgebliebene, mit Verbrauchsgütern ungenügend ver- 
sorgte Land sich noch in jenem wirtschaftlichen Entwicklungs- 
stadium befindet, das in der Marxschen Theorie als ‚‚ursprüng- 
liche Akkumulation‘ von Industrie-Kapital bezeichnet wird; 
eben diesem Theoretiker zufolge — dessen Methode in den 
Ländern seiner Jünger nur auf die Analyse des Kapitalismus, 
nicht aber auf die des eigenen Systems angewandt wird — voll- 
zieht sich die ursprüngliche Akkumulation gewöhnlich mit den 
Mitteln rohester politischer Gewalt. Darum ist jede Auflocke- 
rungstendenz innerhalb der kommunistischen Welt den chine- 
sischen Machthabern derzeit besonders unwillkommen. Sie 
haben ihre Stellung gegen Tito sicherlich nicht nur Suslow 
zuliebe bezogen, sondern auch im Hinblick auf ihre eigene Lage. 


KEINE DEMOKRATISIERUNG.... 


Wesentlich anders liegen heute die Voraussetzungen für die 
weitere Entwicklung kommunistischer Regierungsmethoden in 
der Sowjetunion. Zweifellos sind auch dort jene Kräfte, denen 
die brutale Machtpolitik Stalins am besten entspricht, noch 
recht stark, zumal in den mittleren Kadern der Partei-Hierarchie. 
Aber mit solchen Methoden lassen sich die Aufgaben, vor die 
sich die Sowjetwirtschaft gegenwärtig gestellt sieht, einfach 
nicht mehr bewältigen. Die Rodungen von Wäldern, die Anlage 
von Kanälen, die Ausschachtung neuer Bergwerke, der Bau 
von Eisenbahnstrecken durch riesige Sandwüsten mag sich mit 
Zwangsarbeitern unter polizeilichem Druck durchführen lassen, 
nicht aber der Ausbau einer modernen chemischen Industrie 
oder die Anlage komplizierter Maschinenfabriken und hoch- 
differenzierter Forschungsstätten. Selbst wenn eine Rückwendung 
zum Stalinismus noch einmal versucht werden sollte, kann sie 
nicht gelingen. Diese Auffassung darf nicht etwa im Sinne 
einer bevorstehenden „Demokratisierung“ des Sowjetsystems 
mißdeutet werden. Mit Demokratie im westlichen Sinn haben 
die Reformen eines Tito oder gar eines Chruschtschew sehr 
wenig zu tun. Eher wäre der Weg von Stalin zu Chruschtschew 
mit dem Weg vom primitiven zum aufgeklärten Absolutismus 
zu vergleichen, also mit der russischen Geschichtsepoche 


zwischen der Zeit Peters des Großen und Katharinas der Zweiten. 
Geschichtlich gesehen ist auch der Unterschied zwischen diesen 
Formen des Absolutismus groß genug. 


... UND KEINE ZWANGSJACKE 


Daß Chruschtschew die neue Auflehnung der Jugoslawen 
gegen den Versuch ihrer Gleichschaltung nicht dazu benützen 
will, um den Ostblock von neuem in die Zwangsjacke einer 
Art von Kominformpolitik zu pressen, zeigte sich auf der Kon- 
ferenz der osteuropäischen Regierungen, die er Ende Mai in 
Moskau abhalten ließ. Manche westlichen Kommentatoren 
nahmen an, er würde dort eine ideologische Einheitsfront 
gegen Belgrad zimmern und möglicherweise die Boykottmaß- 
nahmen variieren, mit denen Stalin 1948 Tito gezwungen 
hatte, Hilfe beim Westen zu suchen. In Wahrheit schaltete 
der sowjetische Parteiführer die ideologischen Themen auf dieser 
Konferenz völlig aus und konnte auf diese Art die Suslows 
und Pospjelows von den Beratungen fernhalten. Tito gegenüber 
schlug er demonstrativ die mildesten Töne an und schickte 
ihm ein Geburtstagstelegramm, in dem die Hoffnung auf baldige 
Überwindung der vorhandenen Meinungsverschiedenheiten aus- 
gesprochen wurde. Mit den kleineren Mitgliedern des Ostblocks 
aber diskutierte Chruschtschew eine engere wirtschaftliche 
Zusammenarbeit, wie sie Ende 1956 in die Brüche gegangen 
war, als Ungarn und Polen ihre Lieferungen an die anderen 
Oststaaten radikal kürzten und als Budapest zum Schluß neue 
Milliardenkredite seiner Verbündeten für die Installierung des 
Kädär-Regimes anforderte. Der Moskauer Ausschuß für gegen- 
seitige Wirtschaftshilfe, zehn Jahre vorher gegründet, besteht 
zwar immer noch, hat aber nicht einmal den Güteraustausch 
zwischen den angeschlossenen Staaten koordinieren können. 
Jetzt spricht Chruschtschew von der Notwendigkeit, sogar die 
Produktion in einen gemeinsamen Rahmenplan einzuordnen. 

An: diesem Plan will sich Jugoslawien nicht beteiligen. Es 
ist anderseits auch den gemeinsamen Wirtschaftsorganisationen 
des Westens ferngeblieben, obwohl es seit einigen Jahren 
Beobachter bei deren Zentralen unterhält. Titos Vorstellung 
von wirtschaftlicher Zusammenarbeit mit West und Ost ent- 
spricht ungefähr den Vorstellungen eines Nehru oder eines 
Nasser: daß man für ein Land am meisten an Kredit und 
technischer Hilfe herausholen könne, wenn man außerhalb der 
Machtblöcke bleibt und Hilfe grundsätzlich von allen Seiten 
anzunehmen bereit ist. Niemand wird behaupten, daß Jugo- 
slawien damit auf wirtschaftlichem Gebiet bisher besonders gut 
gefahren sei. Aber die Entscheidungen eines Politikers wie Tito 
sind im Grunde niemals von wirtschaftlichen Rücksichten be- 
stimmt worden. Die jugoslawischen Kommunisten, die — anders 
als ihre Gesinnungsgenossen in Ungarn, Rumänien oder Polen 
— ihre Macht bei Kriegsende nicht von den Sowjets geschenkt 
erhielten, sondern mit eigenen Kräften erobert haben, stellen 
ihre nationale Unabhängigkeit höher als wirtschaftliche Vorteile. 

Darum wird Tito auch weiterhin abseits vom Ostblock 
bleiben, ohne damit zum Verbündeten des Westens zu werden. 
Und die Sowjetführung wird nichts Gewaltsames gegen ihn 
unternehmen können, wenn sie nicht vor den Völkern des 
Ostblocks und vor den neutralen Nationen Asiens und Afrikas 
ihr Gesicht verlieren will. Es ist symptomatisch, daß einer der 
ersten Staatsmänner, der vor einem neuen Boykott Jugo- 
slawiens gewarnt hat, gerade Nehru war. 
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FORVM DES LESERS 


GEGEN DEN ATOMTOD — UND GEGEN DIE ATOMPANIK 


„...Jch habe Ihre Polemik im Mai-Heft 
des FORVM gelesen und bin eigentlich 
betrübt darüber. Sie haben sich die Kritik 
doch wohl etwas zu leicht gemacht. Der 
Kreis der Unterzeichner ist ein so viel- 

schichtiger, daß man auch bei dem von 
“ Ihnen unternommenen Versuch einer 
Gliederung den Eindruck nicht unter- 
drücken kann, daß Sie zu sehr verall- 
gemeinert haben... .“ 

Dr. RUDOLF PECHEL (Stuttgart) 


Dem verehrten Freund und Herausgeber | 


der „Deutschen Rundschau“ (vgl. Heft IV]46: 
„Zum 75. Geburtstag Rudolf Pechels‘‘) vor 
allem Dank für den urbanen Tonfall seines 
Widerspruchs, der sich wohltuend vom Un- 
flat anderer Zuschriften abhebt. Daß im 
Rahmen einer Zeitschriften-Polemik nicht 
sämtliche Motive sämtlicher Unterzeichner 
erfaßt werden können, ist klar. Aber wenn 
die Unterschriften-Aktion der „Kultur“ 
unter der anmaßend verallgemeinernden 
Überschrift „Das geistige Deutschland 
protestiert‘“ erscheinen darf, dann hat wohl 
auch der Polemiker einen gewissen Anspruch 
auf Verallgemeinerung. 


>k 


„Wie ich erst jetzt nach meiner Rück- 
kehr aus Washington konstatiere, wurde 
ich in einer P.S.-Glosse Ihres letzten 
Heftes zwar ohne Namensnennung, aber 
doch aus dem Zusammenhang deutlich 
erkennbar, als ‚neutralistischer Panik- 
macher‘ angegriffen. Es liegt mir daran 
festzustellen, daß ich weder ‚Neutralist‘ 
bin noch je war. Gegenüber totalitären 
Tendenzen — mögen sie im Osten oder 
im Westen beheimatet sein — habe ich 
stets offen Stellung genommen. Als ‚Panik- 
macher‘ will ich dagegen gerne gelten. 
Mir scheint, wir haben eher zu wenig als 
zu viel Angst vor den grauenhaften 
Waffen, mit denen die Militärs der beiden 
Supergroßmächte rattern. Vielleicht sollte 
der Verfasser Ihrer P. S.-Glossen, den ich 
als Theaterkritiker achte, aber als poli- 
tischen Kommentator für unerfahren und 
wenig kompetent halten muß, sich per- 
sönlich ein wenig auf dem großen Welt- 


„»... Ihre Polemik gegen die ‚Atom- 
Protestierer‘ ist mir ein willkommener 
Anlaß, um Ihnen wieder einmal zu sagen, 
wie sehr ich das FORVM schätze. Diese 
Mischung von Vernunft und Tempera- 
ment habe ich noch in keiner anderen 
Zeitschrift gefunden .. .“ 


Dr. EUGEN GÜRSTER (London) 


»... Wenn ich das Geld dazu hätte, ließe 
ich Ihren Aufsatz ‚Fast das ganze geistige 
Deutschland . . .‘ in einigen Millionen 
von Exemplaren drucken und gratis im 
deutschsprachigen Teil Europas verteilen. 
Ich habe bisher gemeint, daß die Politiker 
(und die es sein wollen oder sollen) bei 
derartigen Entscheidungen in die Irre 
gehen, weil die christliche Kirche der Welt 
die rechte Verkündigung von Gesetz und 
Evangelium schuldig bleibt — nämlich: 
daß man die beiden wohl unterscheiden 
muß, aber nicht scheiden darf. Nun sehe 
ich an Ihrem Aufsatz, daß man offenbar 
auch kraft seiner Vernunft zu einer Ent- 
scheidung kommen kann, von der ich 
meinte, daß man ohne eine rechte Theologie 
zu ihr nicht finden könne... .“ 3 


Pfarrer LEOPOLD POHL 
(Gallspach, Oberösterreich) 


X Be) 
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Einem Teil ber Auflage dieses Heftes ist ein PEN B 
spekt des Verlages Siegler & Co., Bonn-Wien- 
Zürich, nebst einer Bestellkarte für das „Archiv 
der Gegenwart“ "beigelegt. 


... Da lobe ich mir die englischen 
Intellektuellen und ihre Wortführer, wie 
Bertrand Russell oder King Hall, obwohl 
sie den gleichen falschen Alternativen auf- 
sitzen. Die geben wenigstens zu, daß sie 
‚lieber rot als tot‘ sind, also nichts da- 
gegen haben, unter das bolschewistische 
Joch zu geraten. Die sind wenigstens 
ehrlich . . .“ 

WOLFGANG HECKER (Salzburg) 


.. Wer an dem demagogischen 
Schlagwort ‚Gegen den Atomtod!‘ etwas 
auszusetzen findet, wird Ihrer Meinung 
nach in den Verdacht geraten, für den 
Atomtod zu sein. Vielleicht haben manche 
Ihrer Leser diese Schlußfolgerung für über- 
trieben oder spitzfindig gehalten. Doch 
siehe da: sie wurde von der Wirklichkeit 
bereits bestätigt. In Hamburg gab es eine 
Demonstration gegen die Atomrüstung — 
und was stand auf einem der Plakate, 
das die Demonstranten mit sich trugen? 


‚So etwas wie Hiroshima 
Findet Adenauer prima.‘ 


Man konnte da auch noch andere niedliche 
Sachen lesen, aber ich dachte mir, daß 
dieses Zitat Sie besonders interessieren 
wird. 

KURT SIMONCZIK (Hamburg) 


Offener Brief in Sachen Unterschrift 


FRAU DR. INGEBORG BACHMANN 
Lyrikerin aus Klagenfurt 
dzt. München 


Meine liebe Inge, 


wie geht es Dir immer? Ich habe schon lange nichts mehr von Dir gelesen. 
Darum war ich sehr froh, kürzlich auf Seite 1 der Zeitschrift „Die Kultur‘ 
Deinen Namen zu finden. Leider stand er nicht unter einem Gedicht, sondern 
unter einem Protest gegen die atomare Bewaffnung der Bundeswehr. 

Sag einmal, Inge, was ist Dir da eingefallen? Bist Du ganz und gar von Gott 
verlassen, daß Du Deine Kompetenzen als Lyrikerin und als Österreicherin 
derart überschreitest? Kannst Du Dir vorstellen, daß die Gertrud von Le Fort 
oder die Luise Rinser bei unserem Minister Graf gegen eine bestimmte Waffen- 
gattung des Österreichischen Bundesheeres protestieren? Nein? Ich auch nicht! 

Aus Deiner Unterschrift geht hervor, daß Dir die strategische Konzeption 


der bundesdeutschen Regierung nicht paßt. In diesem Fall kannst Du ja als 
Ausländerin die Konsequenzen ziehen und nach Hause fahren (was Dir übrigens 
auch sonst recht gut täte). Und wenn es Dich zur Politik drängt (was mir neu 
ist), dann hast gerade Du als Atom-Gegnerin eine Möglichkeit, um die Dich 
Deine deutschen Freunde und Mitunterzeichner glühend beneiden werden: Du 
kannst bei uns kommunistisch wählen! Du kannst in den Klagenfurter Gemeinde- 


Theater umtun. Da würde ihn wohl auch 
‚Panik‘ ergreifen.“ 
ROBERT JUNGK (Wien) 
IPRS: 
I. Neutralismus besteht genau darin, von 


den „beiden Supergroßmächten“ so zu rat, in den Kärntner Landtag und in den österreichischen Nationalrat Politiker 
sprechen, als ob es keinen Unterschied entsenden, die ganz im Sinn des „Kultur ‘-Aufrufs die Deutsche Bundesrepublik 
zwischen ihnen gäbe, und durch schein- nicht als Lagerplatz, sondern nur als Ziel für Kernwaffen sehen möchten. Solange 
objektive Phrasen wie „im Osten oder im Du aber im Ausland zu Gast bist, mußt Du — noch dazu als Dame — ein Minimum 
Westen“ diesen \Unterschied noch weiter an Takt und Zurückhaltung wahren und darfst Dich nicht in interne Streitig- 


zu vernebeln. 


2. Der Verfasser der P. S.-Glossen er- 
klärt hiemit ehrenwörtlich, daß er im 
gleichen Augenblick, in dem die erfahrenen 
und kompetenten Politiker a la Robert Jungk 
ihre neutralistisch a Panikmacherei ein- 
stellen, sich auf das Schreiben von Theater- 
kritiken beschränken wird, 


218 


keiten der Gastgeber einmengen. 


Hast Du übrigens von den Maßnahmen der ungarischen und polnischen Be- 
hörden gegen unsere dortigen Kollegen gelesen? Hast Du schon protestiert? 


Wenn Du in München keine passende Stelle findest: 


FORVM wird Deinen 


Protest gewiß mit Vergnügen abdrucken. 
Ein herzliches Servus, auch an Ilse Aichinger! 


Dein 
Hans Weigel 


FORVM V/54 


LITERATUR 


VERSUCHE ÜBER THOMAS MANN 


Die Diskussionen um Thomas 
Mann haben sich schon zu seinen 
Lebzeiten, und zumal in seinem 
letzten Lebensjahrzehnt, mit be- 
sonderer Leidenschaftlichkeit um 
seine politische Haltung gedreht —- 
als literarische Erscheinung war er 
ja, gleichfalls schon zu Lebzeiten, 
weniger für Diskussionen als für 


Dissertationen geeignet. Nun ist, 


gerade in dieser Zeitschrift niemals 
ein Hehl daraus gemacht worden, 
daß selbst der tiefste Respekt vor 
Thomas Manns literarischem Rang 
noch nicht die Verpflichtung in sich 
schließt, seine politischen Mani- 
festationen kritiklos hinzunehmen 
oder sie gar als gleichwertig mit 
seinen künstlerischen Leistungen, 
ja als deren notwendige und darum 
unbedingt gutzuheißende Ergänzung 
oder Ausrundung aufzufassen. Im 
Gegenteil waren und sind wir der 
Meinung, daß ein politischer Irr- 
tum auch dann irrig und eine 
politisch fragwürdige Aktion auch 
dann fragwürdig bleibt, wenn ein 
auf anderem Gebiet erworbener 
Weltruhm dahintersteht. Diese un- 
sere Meinung hat uns zur Zeit, da 
sie akut verfochten sein wollte, 
also zu Lebzeiten Thomas Manns, 
ungleich mehr Anwürfe als Zu- 
stimmungen eingebracht. Viel Steine 
gab’s und wenig Brot. Aber von 
diesem wenigen Brot zehren wir 
bis heute. Es hat uns in die Lage 


versetzt, uns desto unbescholtener 
und respektvoller um eine Würdi- 
gung des literarischen und geistigen 
Phänomens Thomas Mann zu be- 
mühen, und wir gedenken diese 
Bemühungen — wie sie etwa in 
den Beiträgen Lernet-Holenias(Il/21) 
und Peter Hellers (IV/41) zum Aus- 
druck kamen — fortzusetzen und 
zuintensivieren. Einer Untersuchung 
des politischen Phänomens Thomas 
Mann fühlen wir uns enthoben. 
Daß heute, bald drei Jahre nach 
Thomas Manns Tod, solche Unter- 
suchungen von anderer Seite einzu- 
setzen beginnen, bereitet uns hin- 
gegen, wie wir gerne gestehen 
wollen, eine gewisse Genugtuung. 
Sie wird dadurch, daß sich das 
Untersuchungsergebnis nicht durch- 
aus mit dem unsern deckt, keines- 
wegs gemindert. Sie wird jedoch 
erheblich gesteigert, wenn die Unter- 
suchung von seiten eines /gnazio 
Silone erfolgt, der in literarischer 
und politischer Hinsicht höchsten 
Rang und höchste Integrität in An- 
spruch nehmen darf. Vor einigen 
Monaten, anläßlich des Erscheinens 
einer italienischen Ausgabe von 
Thomas Manns historischen und 
politischen Schriften (,,Scritti storici 
e politici‘), hatte Silone in seiner 
Zeitschrift „Tempo Presente‘“ unter 
dem Titel „Thomas Mann e il 
dovere civile“ (‚Thomas Mann 
und die Bürgerpflicht“) einen Ar- 


IGNAZIO SILONE 


tikel veröffentlicht, in dem er es 
unternahm, einige der politischen 
Unzulänglichkeiten Thomas Manns 
als solche zu bezeichnen und zu 
deuten. Das trug ihm prompt und 
presto eine Art von Anwürfen ein, 
die ihm — einem Neuling auf dem 
verruchten Gebiet der Thomas- 
Mann-Kritik — offenbar völlig 
überraschend kamen. Jedenfalls sah 
er sich zur Abfassung eines zweiten 
Artikels veranlaßt, der im nächsten 
Heft von „Tempo Presente‘“ unter 
dem Titel ‚I! politico Thomas 
Mann‘‘ erscheinen wird, zugleich 
mit der französischen Übersetzung 
in PREUVES und mit der deutschen 
im FORVM. Es ist uns eine Freude 
und Ehre, nach Silones nun schon 
berühmt gewordenem Briefwechsel 
mit dem sowjetischen Literatur- 
historiker Iwan Anissimov (ITV/40 


und 41) nun auch dieses zweite, 


für die kulturpolitische Situation 
unserer Tage nicht minder bezeich- 
nende Dokument veröffentlichen 
zu können. 


Mit dem unabhängig hievon ent- 
standenen Aufsatz unseres ständigen 
Mitarbeiters Roland Nitsche, der 
den Dichter Thomas Mann unter 
teils gesellschaftlichem, teils psycho- 
logischem Aspekt betrachtet, glau- 
ben wir der Diskussion einen 
weiteren und sehr wesentlichen 
Beitrag anzufügen. 


Die mißverstandene Politik 


E ber Thomas Mann als Politiker ist in der jüngsten 
Zeit viel geschrieben worden, zumeist von Literaten, 
die stilistisch sehr elegant und thematisch sehr oberflächlich 
zu Werke gingen. Ihnen allen ist eine verhängnisvolle 
Begriffsverwirrung gemeinsam: sie wissen offenbar zwischen 
moralischen und geistigen Werten einerseits und politischen 
Kräften und Systemen anderseits nicht zu unterscheiden. 
Ohne diese Unterscheidung läßt sich aber das politische 
Denken eines Menschen nicht richtig beurteilen. Den 
meisten Autoren, die über den politischen Thomas Mann 
schreiben, mangelt es an der nötigen Kenntnis des gesell- 
schaftlichen Zustands von heute. Schon deshalb sind sie 
nicht in der Lage, bei Thomas Mann etwaige Ideen über 
die Grundfragen der modernen Gesellschaft aufzuspüren 
und sie auf ihre Gültigkeit zu prüfen — also festzustellen, 
inwieweit Thomas Mann seine Leser zur bewußten Kritik 
am Zeitgeschehen erzogen und zu einer bestimmten Haltung 
angeregt hat. : 
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Unter diesem Gesichtspunkt lese man die aus den 
Jahren 1914 bis 1920 stammenden historischen und 
politischen Schriften Thomas Manns, die er niemals ver- 
leugnet hat. Man sehe von ihren vehement antidemo- 
kratischen Thesen ab und frage sich, ob sie irgendwelche 
Anhaltspunkte enthalten, die zur Erkenntnis der wahren 
Ursachen des Ersten Weltkriegs beitragen könnten. Man 
frage sich weiter, ob seine darauffolgenden Werke etwas 
über die wahren Schwächen der Weimarer Republik aus- 
sagen, über die Unzufriedenheit breiter deutscher Volks- 
schichten mit dem alten Parteiensystem. Schließlich unter- 
suche man unter dem gleichen Gesichtspunkt die Reden 


und Essays Thomas Manns aus seinen letzten Lebens- 
jahren. Sie drücken einen Glauben an menschliche Werte 


aus, der uns rühren und stärken wird. Aber enthalten sie 
irgendeine annehmbare Deutung des modernen Totali- 
tarismus? Des Zweiten Weltkriegs? Des ‚‚kalten Friedens“, 
der ihn abgelöst hat? 
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Wie man weiß (und wie auch ich erfahren mußte), 
wird es von den schrankenlosen Bewunderern Thomas 
Manns bereits als Respektlosigkeit verdammt, solche 
Fragen zu stellen. Dennoch muß man das tun, um sich 
darüber klar zu werden, ob man über Thomas Mann als 
politischen Denker überhaupt diskutieren kann oder ob 
seine politischen Schriften nicht vielleicht anders einzu- 
ordnen sind. Der hohe literarische Rang des Mannschen 
Gesamtwerks wird dadurch ebensowenig beeinträchtigt 
wie seine unmittelbare Gefühlsausstrahlung. Aber selbst 
die stärkste emotionelle Wirkung besagt noch nichts für 
die Gültigkeit der Idee, die ihr zugrunde liegt. Wir hatten 
in Italien den Dichter Gabriele d’Annunzio, der 1915 
mit seinen feurigen nationalistischen Reden nicht wenig 
dazu beitrug, ein kampfunwilliges Volk in den Krieg zu 
verwickeln, und der 1920 sogar die Regierungsgewalt in 
der Freien Stadt Fiume an sich riß, um ihr nach dem 
Muster von Cola di Rienzo eine buntscheckige, extra- 
vagante Verfassung zu geben. Ungeachtet dieser ganz 
realen politischen Wirksamkeit wurde d’Annunzio niemals 
als politischer Schriftsteller oder Denker ernstgenommen. 


Bei jeder politischen Manifestation, der im Guten oder 
Schlechten eine praktische Wirkung zuteil wurde, fragt 
es sich vor allem, ob sie eine politisch-gesellschaftliche 
Situation untersucht und erklärt hat — oder ob sie sich 
nicht selbst in eine gegebene Situation eingeordnet hat 
und ihrerseits einer Erklärung bedarf. 

Ich habe meine Vorbehalte nicht nur in bezug auf die 
Apologeten Thomas Manns, sondern ebenso in bezug auf 
jene seiner Gegner, die ihn wegen seiner widersprüchlichen 
Haltungen angreifen und seine Moralität, seine Ernst- 
haftigkeit, seine Konsequenz in Zweifel ziehen, ohne sich 
gründlich genug mit seinen historischen und politischen 
Konzeptionen oder Pseudokonzeptionen auseinanderzu- 
setzen. Thomas Manns moralische Position ist unangreif- 
bar. Er überragt alle anderen Schriftsteller seines Landes 
nicht nur durch die Kraft seiner künstlerischen Inspiration, 
sondern dank seiner integren Lebenshaltung. Die Ur- 
sachen seiner politischen Schwankungen und Wandlungen 
liegen meiner Ansicht nach nicht im Moralischen, sondern 
im Intellektuellen. Wer ihm seine Widersprüche vorwirft, 
müßte uns zugleich erklären, welchen Theorien oder 
Prinzipien Thomas Mann eigentlich widersprochen hat. 
Aber genau das unterlassen die moralisierenden Kritiker — 
eben weil sie nicht in das Wesen der politischen Aus- 
einandersetzungen unserer Zeit eingedrungen sind. 


%* 


Ein guter Teil des historischen und politischen Oeuvres 
Thomas Manns besteht aus einer Exegese des Deutsch- 
tums*), aus der Definition, der Analyse und der Lob- 
preisung alles dessen, was ihm als deutsche Tradition 
erschien. Er wünscht den geistigen Gehalt des Deutsch- 
tums gegen die Gefahren innerer Korruption und äußerer 
Einflüsse in Schutz zu nehmen. Von dieser Grundhaltung 
hat er sich niemals losgesagt, ungeachtet der Tatsache, 
daß er als junger Mann das Gute noch mit dem Konserva- 
tivismus und das Schlechte noch mit der Demokratie 
gleichsetzte, und daß er diese Wertung in späteren Jahren 
völlig umkehrte. Seine Denkmethode war eine literarisch- 
rhetorische und als solche der Vergangenheit zugewandt. 


*) Im Original „‚Germanismo“‘ (Anm. d. Übers.). 
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Die meisten neu auftauchenden Kräfte und Probleme 
nahm er nicht zur Kenntnis, obwohl sie zum betreffenden 
Zeitpunkt auch in Deutschland zu Krisen und Um- 
wälzungen größten Ausmaßes führten. Wenn er die Er- 
eignisse seiner Zeit kommentierte, so tat er das auf der 
Basis historischer Analogien. 


Es ist kein Zufall, daß sein erster bedeutender Essay, 
der im Dezember 1914 geschrieben und ein Jahr später 
in dem Sammelband ‚‚Gedanken im Kriege“ veröffentlicht 
wurde, ‚‚Friedrich und die große Koalition“ zum Thema 
hatte. In Friedrich II. und in den preußischen Kriegen 
des 18. Jahrhunderts sah Thomas Mann eine Parallele 
oder gar ein Vorspiel zu jenem Kampf auf Leben und 
Tod, in den das Wilhelminische Deutschland von 1914 
verstrickt war. (Mit vollkommener Kälte rechtfertigte 
Thomas Mann damals den deutschen Einfall in das neutrale 
Belgien: ‚‚Eine Aggression‘, so schrieb er, ‚kann auch 
aus Notwendigkeit erfolgen, und dann ist sie keine Aggression 
mehr, sondern eben eine Notwendigkeit.) Er empfand den 
Ersten Weltkrieg vor allem als geistige Auseinandersetzung, 
als Ansturm westlich-demokratischer Ideen gegen den 
Ordnungssinn des Deutschtums. Der ständige Umgang 
mit den toten Größen der Vergangenheit hatte ihn seiner 
Zeit bis zu einem Punkt entfremdet, an dem er nicht mehr 
merkte, daß die Entente-Propaganda dem Krieg gegen 
Deutschland genau den gleichen Sinn gab. Er war über- 
zeugt, seinem Land einen guten Dienst zu erweisen, wenn 
er es als Bollwerk gegen den Geist der Freiheit hinstellte. 
Warnend wies er auf die innere Front hin, die es in diesem 
Krieg der Geister natürlich gab, und bezeichnete die Ver- 
suche kleiner deutscher Intellektuellengruppen, Deutsch- 
land zu demokratisieren, kurzerhand als Kapitulation vor 
dem Feind. Das demokratische Ideal war antideutsch, ob 
es sich als philosophische Lehre oder als politische Praxis 
präsentierte. 


Mit ganz besonderer Ironie wandte sich Thomas Mann 
gegen den Typus des ‚‚Zivilisationsliteraten“, den er in 
seinem Bruder Heinrich verkörpert sah, und setzte der 
„moralischen Verkitschung der Welt und des Lebens‘ einen 
überlegenen Ästhetizismus. entgegen. Schon damals liebte 
er es, Demokratie und Politik ganz einfach miteinander 
zu identifizieren. Seiner Ansicht nach machte die Demo- 
kratie ‚roh, pöbelhaft und stupid‘“, erniedrigte die höchsten 
Werte des Lebens, entkleidete den Staat seiner metaphy- 
sischen Würde und degradierte ihn zu einer Einrichtung 
für das Glück und Wohlergehen der Bürgersleute . . 
Diese phantastische Anschauungsweise bezog Thomas 
Mann von seinen großen Lehrmeistern aus dem ver- 
flossenen Jahrhundert. Dank der Magie seiner Sprache, 
dank seiner verführerischen stilistischen Gaben gelang 
es ihm, seinen Jüngern eine so gesehene Welt als real 
hinzustellen, obgleich gerade damals, im Jahre 1914, die 
gesellschaftliche Krise einem Höhepunkt zutrieb, der bald 
die halbe Welt in Mitleidenschaft ziehen sollte (aus Grün- 
den freilich, von denen Thomas Mann nichts ahnte oder 
die er als niedrig und pöbelhaft nicht zur Kenntnis nahm). 
Benedetto Croce, gleichfalls ein Liberal-Konservativer, 
besaß ein weit ‚besseres Sensorium für die historische 
Wirklichkeit; er erkannte den 1914 begonnen Krieg als 
einen ‚Krieg des historischen Materialismus‘“ und er- 
kannte, daß zur Deutung dieses Kriegs die marxistische 
Methode auch für Nichtmarxisten am besten geeignet wäre. 
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Vom intellektuellen Standpunkt aus ist der wütende 
Nationalismus Thomas Manns weniger verdammenswert 
als die Tatsache, daß er sich über die damals beginnende 
Weltkrise in keiner Weise Rechenschaft gab. Infolgedessen 
behielt er seine spezifische Denk- und Anschauungsweise 
auch späterhin bei, als er seine Ansichten über die Demo- 
kratie schon geändert hatte. Er selbst war sich der Kon- 
sequenz, die darin lag, sehr wohl bewußt. Daraus erklärt 
sich auch, und zwar auf völlig legitime Weise, daß er 
nicht einmal in den letzten Jahren von seinen politischen 
Frühwerken abrückte, weder von den ‚Gedanken im 
Kriege“, noch von seinem Essay über Friedrich den 
Großen, noch von den ‚Betrachtungen eines Unpoli- 
tischen“. Diese Einheitlichkeit — vom Autor selbst ein- 
gestanden, ja hervorgehoben — verpflichtet auch den 
Kritiker, einen einheitlichen Wertmaßstab an das gesamte 
Oeuvre Thomas Manns zu legen. Es ist klar, daß ein 
solcher Maßstab nur literarisch-psychologischer, nicht aber 
politischer Art sein kann. 

1918, nach der Niederlage Deutschlands, fügte sich 
Thomas Mann in die vollendete Tatsache der demo- 
kratischen Republik. Die Haltung, die er da einnahm — 
er bezeichnete sie als amor fati — erschien ihm in der 
neuen Lage als die einzig richtige und patriotische. Obwohl 
er damit den Zorn und Hohn seiner einstigen nationa- 
listischen Anhänger herausforderte, bemühte er sich, auch 
das deutsche Volk mit seinem Schicksal zu versöhnen. 
Aber es wäre schwierig, Thomas Manns politische An- 
schauungen aus der Zeit der Weimarer Republik auf eine 
klare Formel zu bringen. Bezeichnenderweise nennt er als 
Schutzpatron seiner demokratischen Bekehrung nicht etwa 
Tocqueville, sondern Walt Whitman. In einem ‚Offenen 
Brief“ stellte er ausdrücklich fest, mit Hilfe dieses ameri- 
kanischen Dichters die Wesensgleichheit von Humanität 
und Demokratie entdeckt zu haben, und zögerte nicht, 
Goethe und Novalis in einem Atem mit Whitman zu 
nennen. In der Gesellschaft solcher Geister erweiterte sich 
sein Sinn für das Allgemein-Menschliche. Für die Tat- 
“ sachenwelt der Politik blieben seine Augen blind oder 
verschlossen. 

Thomas Mann war Demokrat geworden. Aber was 
dachte er über die Demokratie? Eine Zusammenstellung 
von Zitaten aus seinen Reden und Essays würde wenig 
besagen. Es gäbe wahre Meisterwerke der Rhetorik 
darunter, und am originellsten wären wie immer die recht 
gekünstelten historischen Analogien. Die eigentlich poli- 
tischen Formulierungen hingegen würden sich als Gemein- 
plätze erweisen. 

Um Thomas Manns politischen Standort festzulegen, 
zitiert man häufig den folgenden Passus aus einer 1939 
erschienenen Schrift, also aus einer Zeit, da sein Denken 
die höchste Reife erreicht zu haben schien: 


„Mein persönliches Bekennınis zur Demokratie geht 
aus einer Einsicht hervor, die gewonnen sein wollte und 
meiner deutsch-bürgerlichen Herkunft und Erziehung ur- 
sprünglich fremd war: der Einsicht, daß das Politische 
und Soziale ein Teilgebiet des Menschlichen ausmacht, 
daß es der Totalität des humanen Problems angehört, vom 
Geiste in sie einzubeziehen ist, und daß diese Totalität 
eine gefährliche, die Kultur gefährdende Lücke aufweist, 
wenn es ihr an dem politischen, dem sozialen Element 
gebricht.‘“ („Kultur und Politik‘, 1939.) 


Es bedarf keines besonderen Scharfblicks, um zu merken, 
daß man nicht unbedingt ein Demokrat sein muß, um so 
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etwas zu schreiben. Die beinahe anthropologische Verall- 
gemeinerung, deren sich Thomas Mann hier bedient, um- 
schließt alie Möglichkeiten einer Teilnahme am Leben der 
Gemeinschaft — und damit hatte Thomas Mann sich 
bereits abgefunden, als er die „Betrachtungen eines Un- 
politischen‘ schrieb. Anderseits ist der Begriff der Demo- 
kratie in diesem ursprünglichen Sinn schon seit Jahr- 
hunderten ein fester Bestandteil des menschlichen Denkens. 


"Wenn man auch nach Aristoteles und nach Machiavelli 


fortfährt, ihn zu diskutieren, so tut man das nicht, um 
zu bestätigen, daß es diesen Begriff gibt (auch die Existenz 
des Pferdes muß ja nicht erst entdeckt werden). Die 
Diskussion geht vielmehr um die Beziehungen der Demo- 
kratie zur Religion, zur Moral, zur Wirtschaft, zu dieser 
und jener anderen Weltanschauung. 


Mit derlei konventionellen, der Philosophie entlehnten 
Gedankengängen wie den oben zitierten, ließ sich nichts 
zur Behebung der Schwierigkeiten tun, denen die Weimarer 
Republik sich gegenübersah. Nicht einmal ein Ansatz zum 
Verständnis dieser Schwierigkeiten war hier gegeben. 


* 


Noch schwerer Jäßt sich ergründen, was Thomas Mann 
eigentlich gemeint ‚hat, wenn er sich — was mehrmals 
geschah — als Sozialisten bezeichnete. Sonderbarerweise 
hat der Begriff ‚‚Sozialismus‘‘ gerade im Heimatland Karl 
Marx’ niemals einen eindeutigen Sinn gehabt. Man ging 
so weit, Friedrich Wilhelm I. wegen einiger Maßnahmen 
gegen die Junker zum ‚‚Vorfahren des deutschen Sozialis- 
mus‘ zu ernennen. Dieser Titel erweiterte sich im Lauf 
der Jahre zur Legende vom ‚‚preußischen Sozialismus“, 
und vollends nach dem Zusammenbruch von 1918 wider- 
fuhr dem Begriff ‚Sozialismus‘ eine Inflation, die sich 
nur mit der Währungsinflation vergleichen ließ: beide, 
die deutsche Mark und die deutsche Definition des Sozia- 
lismus, waren weniger wert als das Papier, auf dem sie 
gedruckt wurden. 

Thomas Manns gesellschaftliche Analysen weisen ge- 
wisse Mängel auf. Aber man darf ihn keinesfalls einer 
ideologischen Engstirnigkeit oder eines mangelnden kul- 
turellen Interesses zeihen. Sein „Achtung, Europa!“ be- 
weist, daß er Marx und vor allem Ortega sehr wohl gelesen 
hat. Allerdings wurde nichts von dieser Lektüre in das 
Gebäude seiner Anschauungen hineinverarbeitet. Welch 
eine simplifizierende Erklärung des Nationalsozialismus 
hat Thomas Mann uns geliefert — er, der würdigste und 
höchstwertige Gegenspieler des Nationalsozialismus auf 
der Ebene deutscher Kulturtradition! 


Im ‚‚Doktor Faustus‘‘ findet sich eine Analyse der 
Schwierigkeiten, die der Integrierung Deutschlands in die 
Gesellschaft der demokratischen Nationen entgegen- 
wirken. Es ist eine weit gründlichere Analyse als die, 
mit der uns Thomas Mann in seinen allmonatlichen 
Rundfunkreden aus dem kalifornischen Exil über BBC 
aufwartete, aber sie ist nicht überzeugend. Die Beziehung 
Deutschlands zu seiner Umwelt wird als etwas Abstraktes 
und Mystisches geschildert: ihr wirksamstes Medium sei 
die Musik; im Deutschtum überwiege das spekulative 
Element über das soziale und politische; die Deutschen 
seien die Verkörperung einer romantischen Gegenrevo- 
lution, der Revolution der Musik gegen die Literatur, der 
Mystik gegen die Ratio... Kann man derlei ästhetischen 
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Rassismus überhaupt ernst nehmen? Wenn Thomas Mann 
recht hätte, dann wäre die deutsche Frage für alle Ewigkeit 
unlösbar. 

Zum entscheidenden Prüfstein für das politische Ge- 
wissen Thomas Manns wurden seine Beziehungen zum 
Kommunismus, zur Welt hinter dem Eisernen Vorhang. 
Daß Thomas Mann niemals Kommunist war, bezweifelt 
kein Mensch. Er selbst hat sich mehrmals gegen jeden 
derartigen Verdacht verwahrt, am deutlichsten mit der 
folgenden Erklärung: 

„All mein Tun und Streben, all meine Bücher und 
Schriften und all mein Sein erweisen mich als unablässig 
bemüht, nach meinen Kräften beizutragen zum großen 
kulturellen Erbe des Westens, ein wenig mehr Freude, 
Erkenntnis und höhere Heiterkeit zu verbreiten unter 
meinen Mitmenschen .... Daß Terror, Gewalt, Lüge und 
Unrecht mir ein Greuel sind — kann irgendwer es ver- 
kennen, der auch nur eines meiner Bücher gelesen hat?“ 
(‚Die Neue Zeitung“, 30. Dezember 1952.) 

Demnach wäre anzunehmen, daß seine häufigen Schwä- 
chen und Schwankungen zugunsten kommunistischer 
Regime nichts mit der Sphäre des Prinzipiellen zu tun 
hatten, sondern in den Rahmen jener ‚aktuellen Stellung- 
nahmen‘ gehörten, für die Thomas Mann, wie wir wissen, 
nicht das geringste Talent besaß. Aber bei anderen Gelegen- 
heiten trat er dann wieder mit Erklärungen hervor, die 
den Verdacht, den er gerade beseitigen wollte, neu und 
nachhaltig belebten. Er beharrte dann auf völlig absurden 
‚Unterscheidungen (etwa zwischen dem Ideal und der 
Praxis des Kommunismus) und ließ sich besonders gerne 
von der Vorzugsstellung kaptivieren, die man Literaten 
und Künstlern in den kommunistischen Ländern zu- 


_ billigte. Hier wurzelte der große Kummer seiner letzten 


Lebensjahre. Er genoß die hohen Ehren, mit denen man 
ihn in Sowjetdeutschland empfing, und litt nur desto mehr 
unter der angeblichen ‚‚Verständnislosigkeit‘“‘ der west- 
lichen Presse. In seinen diesbezüglichen Auslassungen 
schoß er manchmal weit übers Ziel, am weitesten in einem 
Antwortschreiben an den schwedischen Journalisten Paul 
Olberg, das mit dem Datum vom 27. August 1949 in 


‚mehreren Blättern gleichzeitig veröffentlicht wurde: 


„In der Ostzone habe ich keine schmutzigen Schmäh- 
briefe und blöde Schimpfartikel zu sehen bekommen, wie 
sie im Westen vorkamen . ... Habe ich das allein der 
Drohung Buchenwalds zu danken — oder einer Volks- 
erziehung, die, eingreifender als im Westen, Sorge trägt 
für den Respekt vor einer geistigen Existenz wie der 
meinen? Der autoritäre Volksstaat hat seine schaurigen 
Seiten. Die Wohltat bringt er mit sich, daß Dummheit 
und Frechheit, endlich einmal, darin das Maul zu halten 
haben.“ 

Man weiß, daß sich die Kommunisten manche ‚‚Gruß- 
botschaften‘‘ Thomas Manns einfach aus den Fingern 
sogen, wie im Fall des Begrüßungstelegramms an den in 
Warschau tagenden ‚‚Weltfriedensrat‘‘: Thomas Mann er- 
klärte, ein solches Telegramm nie abgeschickt zu haben. 
In anderen Fällen wieder ging er beträchtlich über die 
Erfordernisse der Höflichkeit hinaus. So bekundete er an- 
läßlich des Erscheinens der ungarischen Ausgabe des 
„Doktor Faustus‘ in einer Botschaft an den Ungarischen 
Schriftstellerverband seine ‚„‚Bewunderung für den kul- 
turellen Aufschwung in den Volksdemokratien und Genug- 
tuung über die ungehemmte Freiheit des Schaffens unter 
dem volksdemokratischen Regime“. (Zitiert laut ‚‚Stutt- 
garter Nachrichten“ vom 9. Februar 1949.) In einer Er- 
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klärung für, de Ostberkubr „Tägliche Rürndsphäu vom 
2. November 1952 nahm er keinen Anstand, sich einer 
spitzfindigen Unterscheidung zu bedienen, die von den 
Propagandisten aller Diktaturstaaten gerne gebraucht 
wird: „Ich habe den Eindruck, daß in der Deutschen 
Demokratischen Republik vor allem Geistigen, soweit es 
nicht absolut feindlich eingestellt ist, größter Respekt 
herrscht.‘ Natürlich wurden diese naiven und reichlich 
ungeschickten Äußerungen von den Kommunisten nach 
Herzenslust ausgeschrotet, und jede von ihnen hatte einen 
Rattenschwanz gehässiger Polemiken zur Folge. 
* 


Trotz alledem konnte und wollte er sich nicht von der 
Rolle des nationalen Präzeptors trennen, mit der er sich 
selbst betraut hatte. Von anderen, geringeren Motiven 
abgesehen, hat ihn wahrscheinlich ein tiefer innerer Zwang 
zur Politik hingedrängt: das Streben, wenigstens zeit- 
weise jenen Gewalten zu entgehen, die er selbst als ge- 
fährlich für das Gleichgewicht des Geistes erkannt hatte: 
Erotik, Musik, Krankheit, Tod. Gegen die Versuchungen 
der Dekadenz wandte sich sein ‚„‚„Appell an die Vernunft“ 
(1930): 
„Dennoch gibt es Stunden, Augenblicke des Gemein- 

schaftslebens, wo solche Rechtfertigung der Kunst prak- 
tisch versagt; wo der Künstler von innen her nicht weiter 
kann, weil. unmittelbare Notgedanken des Lebens den 
Kunstgedanken zurückdrängen, krisenhafte Bedrängnis der 
Allgemeinktit auch ihn auf eine Weise erschüttert, daß 
die spielend-leidenschaftliche Vertiefung ins Ewig-Mensch- 
liche, die man Kunst nennt, wirklich das zeitliche Gepräge 
des Luxuriösen und Müßigen A ae und zur seelischen 
Unmöglichkeit wird.“ 

Aber das Vorhaben glückte nur teilweise. Mochten auch 
manche seiner Reden den Eindruck von Sicherheit, Kraft 
und stolzem Selbstbewußtsein erwecken — in Wirklichkeit 
blieb Thomas Mann ein innerlich zerrissener und wider- 
sprüchlicher Mensch. In seinem Essay ‚Der Künstler und 
die Gesellschaft‘“ (1952) gestand er, daß er sein einstiges 
Verhalten, seinen ganzen Optimismus, sein Vertrauen in 
die Demokratie, in den Humanismus und in die Mensch- 
heit überhaupt für problematisch hielte; und es erschien 
ihm nutzlos, daß er, ein aus der pessimistischen Schule 
Schopenhauers kommender Künstler, sich mit so fieber- 
haftem Eifer in den Dienst des Fortschritts gestellt habe. 


Dieser schmerzhafte innere Zwiespalt wirft ein tragisches 
Licht auf Thomas Manns selbstauferlegtes Bemühen um 
die Erfüllung alles dessen, was er für seine Bürgerpflicht 
hielt. Dieser Zwiespalt bringt ihn uns nahe und läßt uns 
ihn lieben, auch dort, wo wir nicht mit ihm überein- 
stimmen können. 

Wenn wir den Kritikern Thomas Manns hiemit nahe- 
gelegt haben, ihn als politischen Denker nicht zu über- 
schätzen, so tun wir das aus einer Überzeugung, die nicht 
nur ihn betrifft. Wir meinen vielmehr, daß der historische 
Begriff des Nationalethos seine Rolle ausgespielt hat und 
einer modernen Massengesellschaft gewichen ist, die für 
den Praeceptor patriae, wie es ihn noch vor hundert 
Jahren gab, keinen Platz mehr erübrigt. Die Beziehungen 
zwischen Politik und Literatur haben sich gewandelt. Dem 
Literaten, der sich über die Natur der politisch wirksamen 
Kräfte und über das, was im politischen Ablauf auf dem 
Spiele steht, nicht völlig im klaren ist, bleibt bestenfalls 
die Möglichkeit, nebenherzulaufen. 
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ROLAND NITSCHE 


Der mißverstandene Goethe 


In) Würdigung, die Thomas Mann im Raum der deut- 
schen Sprache von 1933 bis heute zuteil wurde, ist 
in ihren Wandlungen und deren Motiven ein Stück Kultur- 
geschichte. Denn beispielhafter als in anderen Fällen zeigt 
sich hier der zeittypische Verzicht auf Autonomie des 
literarischen Urteils; und zwar zeigt er sich in der Unlust 
oder Unfähigkeit, ästhetische Wertungen von politischen 
unabhängig zu erhalten. Statt dessen zeigt sich das ,„‚so- 
ziale‘“ Bedürfnis, den Dichter, dessen Aufgabe Dienst am 
Wort ist, in gesellschaftliche Dienste zu nehmen, obschon 
sie aus den notwendigen Bedingungen seiner Kunstaus- 
übung keineswegs erfließen und bloß deren pragmatische 
und also sekundäre Motivationen sind. Und es zeigt sich 
schließlich der naive Imperativ, die künstlerische Größe 
eines Werkes habe in der allgemein menschlichen Größe 
seines Autors zu wurzeln, woraus wieder geschlossen 
wird, entweder müsse Thomas Mann ein durchaus vor- 
züglicher Mensch oder könne seine Kunst nicht vor- 
züglich sein. 


Irrtümer über Irrtümer. Ihr Ergebnis ist entweder eine 
ästhetische Ablehnung von Thomas Manns Oeuvre aus 
— oft genug unbewußtem — politischem Unbehagen vor 
dem Dichter. Oder eine literarische Hochschätzung des 
Werkes, die sich gesellschaftlich damit zu entschuldigen 
sucht, daß dessen Autor eben ein Utnapischtim und Hoch- 
gescheiter gewesen sei, ein Jaakob am Brunnen, der die 
letzten Dinge besann und darum über die nächsten und 
politischen hinweg und ins Weite sehen mußte, ‚weil die 
Weisheit dieser Welt eines ist und das Leben ein anderes‘, 
wie der Dichter den Mai-Sachmet, Josephs Kerkervogt, 
sagen läßt. 


Beneidenswert jene Minderzahl, die entweder aus ver- 
tretbaren künstlerischen Gründen an Thomas Manns 
Schöpfung keine Großartigkeit oder aus unvertretbaren 
gesellschaftlichen an seinem politischen Versagen keine 
Anstößigkeit findet. Für sie besteht das ‚Problem Thomas 
Mann“ nicht, das jene foltert, denen er ein Dichter der 
obersten Ränge und zugleich ein Mensch peinvollster 
politischer Halbschlächtigkeit ist. Jene, die eben darum, 
weil sie keinem dieser beiden Urteile auszuweichen ver- 
mögen, durch sie in eine Beschwernis geraten, die nur mit 
Mühe zu ertragen ist. Denn wer (zumal als schreibender 
Mensch) das Gefühl hat, er müsse vor Thomas Manns 
künstlerischer Erscheinung demütig gebückt stehen, und 
müsse zugleich (als politischer Mensch) von seiner gesell- 
schaftlichen Haltung aus Scham und Schonung die Augen 
abwenden — ein solcher hat es schwer mit ihm und mit 
sich selbst. 


BETRACHTUNGEN EINES UNPOLITISCHEN 


Ein Dichter im Turm von Elfenbein, ein reiner Künstler 
und darum Unpolitischer, das sollte er gewesen sein? 
Er, der 1915 in ‚‚Friedrich und die große Koalition‘ aus 
freiesten Stücken und zu der deutschen Monarchisten lau- 
testem Beifall etwas leistete, was er zehn Jahre später voll 
Selbstmitleid seinen ‚Gedankendienst mit der Waffe‘ 
nannte, „‚zu dem ich meiner geistigen Verfassung nach so 
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wenig geschickt und geboren war“. Damals glaubte man 
ihm noch, daß er von diesem Dienst als ein ‚Kriegs- 
beschädigter an den verwaisten Werktisch zurückgekehrt“ 
sei, trotz seinem offenen Bekenntnis, wie sehr zur Zeit der 
Niederschrift sein ‚‚Eifer bedeutend war“. 


Er sollte es noch oftmals werden. So 1923, als er (‚‚neuer 
Wahrheiten als neuer Lebensreize bedürftig‘‘) in seiner 
Rede ‚‚Von deutscher Republik‘ gegen die Monarchisten 
geradezu agitierte und hohe Worte für Gerhart Haupt- 
mann fand. Denn dieser ging im ersten Weltkrieg ‚‚nicht 
nach Zürich, um von dort aus sein Land pazifistisch zu 
begeifern“. Und wieder nach Hitlers Machtergreifung, 
als er selbst nach Zürich und von dort nach Kalifornien 
ging, von wo aus er sein Volk keineswegs in den Himmel 
lobte. Dieser gleiche Eifer packte ihn in der wilhelminischen 
Zeit bei der Diskussion von Innenpolitik, Parlament und 
Demokratie ‚‚gegen die heute wieder beliebte blödsinnige 
Überschätzung dieser kümmerlichen Notwendigkeiten“, 
und im Jahre 1949, als er „Goethe und die Demokratie“ 
auf Biegen oder Brechen zusammenbringen wollte und es 
beklagte, daß ‚europäischer Demokratismus es in Deutsch- 
land nie zu viel Macht brachte“. 


Sein Eifer hatte es nämlich in sich. In seiner Schrift 
„Politik“ überkam er ihn 1917 gegen jene ‚„‚Exzedenten, 
welche kategorisch dafür halten, daß das Menschliche 
dazu da sei, organisiert und sozialisiert zu werden und im 
Staatlich-Gesellschaftlichen restlos aufzugehen“. Dreißig 
Jahre später widerstand er aber ohne Mühe seinem Eifer 
gegen die Sozialisierer, nachdem Georg Lukäcs einen Essay 
über ihn veröffentlicht hatte, an dem Thomas Mann nur 
die Verschweigung des Joseph-Werkes ‚‚sonderbar‘‘ und 
„schade‘“ fand — wenn auch verständlich als ‚Sache der 
Observanz und totalitären Rücksicht“. Sein Eifer gegen 
jene Exzedenten sollte in ihm nur noch einmal über- 
mächtig werden und ihm gegen ihre Grundabscheulichkeit, 
geistige Gefährlichkeit und totale Inhumanität härteste 
Worte eingeben: als sich Pankow des unberechtigten Ab- 
druckes eines seiner Bücher vermaß. Mit der Regelung der 
Tantiemenfrage legte sich dieser Eifer wieder, und in 
Sachen Kommunismus ward seither von Thomas Mann 
kein eifervolles Wort mehr gehört. 


Nein, ein unpolitischer Mensch, unberührt von den Ge- 
schehnissen der Zeit, war Thomas Mann nie. Man muß 
nur „„Die Entstehung des Doktor Faustus‘ lesen, um zu 
erleben, wie sehr er sich in seinem Alter gewöhnte, ‚‚das 
Politische neben dem dichterisch Menschlichen hergehen 
zu lassen und zwischen den Sphären hin und her zu 
wechseln“. Damals konnte er in der Politik seine Stimme 
schon sehr kräftig, selbst bis zum Pamphlet, erheben, er 
konnte sie freilich auch dämpfen und ihr Schweigen ge- 
bieten. Es war — und das allein unterscheidet Thomas 
Mann vom durch und durch politischen Menschen — 
ein sehr modulationsfähiges Organ, mit dem er jene Stel- 
lungen bezog und preisgab, die er einmal ‚‚Betrachtungen 
eines Unpolitischen‘“ genannt hat und die doch hoch- 
politische Betrachtungen eines höchst bemerkenswerten 
Charakters gewesen sind. 
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DER ERWÄHLTE 


Eines Charakters? Hier ist der Punkt erreicht, an dem 
sich die Geister scheiden. Die einen tun diese Frage durch 
einen Urteilsspruch ab, der mit dem Dichter zugleich 
sein Werk erledigt. Die anderen wollen durch Reklamie- 
rung politischer Narrenfreiheit für den Künstler ihn zu- 
gleich mit seiner Schöpfung retten. Es wird kaum noch 
verstanden, daß der Autor nicht ident mit seinem Werk 
ist, weil die Dichtung als objektiver Geist eine Eigen- 
persönlichkeit besitzt, die unendlich weit hinter der des 

‚ subjektiven Geistes, der sie schuf, zurückbleiben, ihn aber 
auch maßlos überragen kann. 


Ich bekenne mich zu der Überzeugung, daß der Charak- 
ter des Dichters nur so weit Öffentlich bedeutungsvoll ist, 
als er sich künstlerisch in seinem Werk manifestiert. Ich 
bestehe darauf, daß alles Charakterliche des Künstlers, das 
nicht in seine Schöpfung emaniert ist, sein Privatissimum 
bleibt, obschon oft genug als sein Erdenrest zu tragen 
peinlich. Peinlich wie des Moralisten Rousseau bürgerliche 
Immoralität, die den Wert seiner Schriften nicht mindert; 
wie Beethovens finstere Unumgänglichkeit, die die Neunte 
Symphonie hervorgefördert hat; wie der Alltagscharakter 
Goethes, dessen ich nicht ohne tiefste Reverenz vor dem 
schlichten Biedersinn der Doktoren Eckermann und Riemer 
gedenken kann. Des Künstlers gesellschaftlicher Charak- 
ter liegt in seinem Werk. Solange er nicht Kunst geworden 
ist, bleibt auch seine politische Haltung so unwichtig wie 

. etwa seine gastronomische. Die Meinungen Thomas 
Manns über Stalin oder Goethes über Napoleon sind für 
ihre Würdigung ebenso bedeutungslos, wie die von mir 
nicht geteilte Vorliebe des einen für sein Glas Abendbier 
und des anderen für Teltower Rübchen. Wenn ihre poli- 
tischen Seltsamkeiten mehr Unheil gestiftet haben als ihre 
gastronomischen, dann nicht so sehr wegen ihrer Urteils- 
unfähigkeit als wegen des verbreiteten Wahns, ein großer 
Künstler müsse auch in der Politik große Urteile haben. 


Gerade im Falle Thomas Manns, zumal in seinem poli- 
tischen Sündenfalle, empfiehlt sich die Erinnerung, daß bei 
kaum einem anderen Dichter die poetische Leistung schär- 
fer getrennt von seinen politischen Bocksprüngen war. 
Wichtiger als die große ‚„‚Weheklag‘‘ über alle die Agi- 
tationsreden, Flugschriften, Radioaufrufe und Propaganda- 
briefe dieses großen Künstlers, der ein politischer Taps 
gewesen ist, wäre es, die Umstände zu prüfen, die seinen 
so wohlunterschiedenen politischen und dichterischen 
Charakter geformt haben. Es könnte sein, daß dann die 
letzten Gründe für die Zwiegefühle, die er erweckt, in dem 
Unbehagen des Bürgertums vor sich selbst gefunden: werden 
und in dessen archaischem Bedürfnis, einen Sündenbock 
dafür zu finden, einen Sündenkünstler, dem man wohl 
nachrühmt, wie er es verstand, die bürgerliche Daseins- 
krise auszusagen, doch zugleich nachtadelt, wie allzu 
kräftig er sie auch gelebt habe. 


In seiner Jugendnovelle ‚‚Enttäuschung‘‘ läßt Thomas 
Mann den ‚‚sonderbaren Herrn“ sich mühen, ‚‚von einem 
befreiten Leben zu träumen, in dem die Wirklichkeit ohne 
den quälenden Rest der Enttäuschung aufgeht, von einem 
Leben, in dem es keinen Horizont mehr gibt“. Das ist sehr 
bürgerlich geträumt, und die Enttäuschung der Erwachen- 
den ist verständlich. Doch daß das Bürgertum dazu neigt, 
zu träumen, gerade seine Dichter müßten solchen ‚‚be- 
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freiten Lebens‘ fähig sein, kann diesen nicht angelastet E: 
werden. So sollten denn nicht des Dichters unvermeid- 
bare ‚„‚Horizonte“ bekrittelt, sondern die Gründe für die 
Enttäuschung geprüft werden, die sie bewirken. Vielleicht, 
daß solche Prüfung zu der heilenden Erkenntnis führte: 
Das sind doch wir, was an ihm kaum ertragen werden 
kann, er ist unsere Spiegelung, das Bild unserer Zeit in 
ihrer Selbstauflösung, die zu durchleben Thomas Manns 
Schicksal gewesen ist. 


Schicksal und Gnade, Verstrickung und Erlösung, 
Schuld und Unschuld — wie oft hat sie nicht Thomas 
Mann mit jenem ‚religiösen Humor“, dessen er sich ge- 
legentlich rühmte, hochpoetisch besonnen. Daß nur der 
Gesegnete gesegnet wird, ist Grundmotiv seines Joseph- 
Werkes. Daß der Verfluchte Menschheitsführer werden 
kann, ist die tragende Erkenntnis für ‚„Das Gesetz‘. Wie 
die so „‚entsetzliche und hocherbauliche‘‘ Geschichte von 
Papst Gregor aus wüstester Schuld durch Gottes Güte eine 
„Gnadenmär‘‘ macht, schildert „Der Erwählte‘“. Und das 
alles mit jener höchsten Zweideutigkeit, die dem Dichter 
von akademischen Vollbärten als mangelnde philosophi- 
sche Respektabilität und transzendentale Hinterhältig- 
keit angekreidet wird. Und sie ist doch nur metaphysische 
Spitzbüberei eines großen Ironikers gewesen, der selbst 
nicht anders als mit dem Maß der Ironie gemessen werden 
dürfte. Sie allein könnte den grandiosen Jokus ermessen, 
der darin liegt, daß ein Mensch, der im Reich der Kunst 
königliche Hoheit war, in der Politik ein joli petit bourgeois 
geblieben ist. Nur sie verstünde, daß er damit geradezu 
der Erwählte wurde, der eine ganze Kulturlage personi- 
fiziert. 


ADEL DES GEISTES 


„In diesem Punkte bin ich Aristokrat. Der Künstler 
muß seine Herkunft haben, er muß wissen, wo er her- 
stammt.‘ So Goethe zu F. Förster am 4. August 1831. 
Und wahrhaftig: Aristokrat in diesem Verstande war auch 
Thomas Mann und war seiner geistigen Abstammung sich 
kräftigst bewußt. Es bedürfte gar nicht der steten Bekennt- 
nisse zu seiner künstlerischen Ahnenreihe, nicht seiner 
bürgerlichen Lebensformen und seines äußeren Habitus, 
der von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ‚‚aristokratischer‘‘ wurde. 
Sein ganzes Werk hat ein einziges Thema: das Bürgertum, 
seinen grandeur und seine decadence; und der Bogen, 
der sich von den ‚„Buddenbrooks“ zu ‚Dr. Faustus“ 
wölbt, umschließt die ganze bürgerliche Welt. Es bleibt 
ein Wahn, daß dieser Dichter, der seiner Gesellschaft so 
tief verhaftet war und alles, was ihn formte, aus ihrem 
Nährboden zog, seiner Zeit zugleich hätte überlegen und 
voraus sein sollen. Daß er hätte vermögen müssen, was 
seine ganze Klasse noch heute nicht kann: den Teufel 
merken, zumindest wenn er sie am Kragen hat. Größer 
als seine Zeit, in der er stand und aus der er seine Größe 
zog, konnte er nicht sein. Deshalb mußte ihr Verfall auch 
der seine werden. 


So stellt sich denn die Frage, ob die heftige politische 
Enttäuschung, die er dem Bürgertum bereitet hat, allein 
sein Verschulden ist — oder ob nicht schon die Erwartung, 
die so stark enttäuscht wurde, schuldhaft war. Denn sie 
kam doch aus der so bürgerlichen Überforderung des 
Künstlers, von dem seine Gesellschaft, die aufgeklärt ist 
(und an Religion nicht glaubt), schöngeistig (und daher 
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Philosophie nicht versteht) und gebildet (also von Politik 
abgestoßen) nicht weniger erhofft als Weisheit in allen 
Fragen des Lebens und des Todes. Hier tobt sich der Irr- 
glaube an den totalen Genius aus, den Unfehlbaren und 
großen Retter. Hier herrscht die Führer-Imago, die, zu- 
mal im deutschen Bürgertum, offenbar unzerstörbar ist. 
So hat denn diese Klasse auch gegenüber der Kunst keine 
Maße. Sie kann vor ihr so banausisch verschlossen sein, 
daß das Beste, was der Dichter hoffen mag, seine posthume 
Entdeckung und ehrenvolle Exhumierung ist. Sie kann 
aber auch in Begeisterungen exzedieren und dann vom 
Dichter alles verlangen, was ihr selbst fehlt: vorab politische 
Weisheit. 


Ich glaube zwar nicht mit Goethe, daß ein Dichter, so- 
wie er politisch wirken will, als Poet verloren sei, wohl aber, 
daß er es ist, sowie er politisch wirken soll. Ich glaube an 
den Gnadenadel des Geistes. Denn ‚‚Produktion höchster 
Art steht in niemandes Gewalt und ist über alle irdische 
Macht erhaben“. (Goethe zu Eckermann am 11. März 1828.) 


DIE VERTAUSCHTEN KÖPFE 


Damit ist der Name Goethes abermals genannt und dies- 
mal als Stichwort gefallen, das von der soziologischen zur 
psychologischen Deutung Thomas Manns überleitet. Denn 
ist er künstlerisch vom Bürgertum her zu verstehen, so 
politisch von Goethe, den er selbst als Repräsentanten des 
bürgerlichen Zeitalters gesehen hat. 


Seine seelische Fixierung an Goethe begann schon in 
seiner Jugend, und sein ganzes Leben bewegte sich in 
immer engeren Kreisen auf ihn zu. In seiner Rede ‚Von 
deutscher Republik‘“ bekannte er in den Zwanzigerjahren, 
„von seiner Familie“ zu sein. In ‚‚Goethe und die Demo- 
kratie‘‘ notierte er 1949 nicht ohne Unterton von Selbst- 
gefälligkeit seinen Ruf ‚‚imitatorischer Jüngerschaft‘. In 
gut einem halben Dutzend Aufsätzen und in dem Roman 
„Lotte in Weimar“ hat er um sein Goethe-Bild gerungen 
und hat immer wieder seine Gedanken durch Goethe- 
Worte zu verdeutlichen geliebt, bis Goethe-Gedanken seine 
Worte wurden. So konnte schließlich zwischen beiden 
kaum noch unterschieden werden, und der britische An- 
kläger im Nürnberger Prozeß las in dem Glauben, Goethe 
zu zitieren, Stellen aus dem Lotte-Roman vor. Wozu 
Thomas Mann souverän erklärte, es sei ‚in höherem Sinne 
richtig zitiert“. 

Nicht aus Zufall wurde Thomas Manns Attitüde in 
seinen letzten Jahren immer geheimrätlicher, sein Aus- 
druck immer dichterfürstlicher, nicht von ungefähr flossen 
ihm in seiner Zürcher Goethe-Rede Subjekt und Objekt 
so wunderlich durcheinander, daß mehr als einem Zu- 
hörer jenes Lächeln kam, mit dem der Grieche die Ver- 
wandlungskünste und Seinsvertauschungen seiner Olym- 
pier und Thomas Mann die nicht ganz geheure Mond- 
logik des jungen Joseph hinnahm, dem es so oft widerfuhr, 
seiner selbst nicht ganz gewiß zu sein. Das, was ich schon 
vor zehn Jahren Thomas Manns Selbst-Vergoethung ge- 
nannt habe, war ein Prozeß so seltsamen Einlebens in das 


Leitbild, daß er nur sehr behutsam und sehr tiefenpsycho- 
logisch zu erdeuten wäre. In ihm mußten wohl auch Zeit- 
irrtümer (hochgeistige, versteht sich) und Analogieakte 
(unbewußte, ohne Frage) voll schwerster Implikationen mit- 
unterlaufen, als einmal ‚Die vertauschten Köpfe‘, die 
Thomas Mann in epischem Behagen als indische Legende 
geschildert hatte, seine eigene Seinswirklichkeit wurden 
und er immer deutlicher Goethes Wesenskleid übernahm. 

Daß Goethe besonderen politischen Instinkt besessen 
hätte, hat zum Kummer deutscher Oberlehrer selbst 
akribste Forschung nicht bewiesen. Im Gegenteil. Wilhelm 
Mommsen (,Die politischen Anschauungen Goethes‘) 
bezweifelt, ob bei ihm ‚„‚überhaupt von politischen Auf- 
fassungen im heutigen Sinn des Wortes gesprochen werden 
darf“. Auch diese Beengung seines vertauschten Kopfes 
übernahm Thomas Mann getreulich. Schon als er sich in 
seiner Streitschrift ‚‚„Bilse und ich“ zur reinen Idealität der 
Kunst bekannte und fragte: ‚Wenn ich aus einer Sache 
einen Satz gemacht habe, was hat dann die Sache noch 
mit dem Satz zu tun?“ In der gleichen Zeit versicherte er: 
„Ich bin kein Ritter der Zeit, auch kein Führer und will 
es nicht sein.‘ Erst in seinen letzten Jahren, als er den 
hochbedeutenden Lebensabend Goethes lebte, trat er 
gleich ihm mit Entschiedenheit in politischen Fragen auf, 
im Grunde (dem zwingend unbewußten Imitationsgrunde) 
sich immer dort haltend, wo er sich unfraglich hinge- 
hörend wußte — weil ihm die Richtung von Goethe ge- 
wiesen wurde, der einbekannt hatte: „Die Leute wollen 
immer, ich solle auch Partei nehmen. Nun gut, ich stehe 
auf meiner Seite.‘ 

Die Beispiele für die Beengung Thomas Manns durch 
Goethes politischen Horizont sind ohne Zahl. Der Hoch- 
schätzung Napoleons durch den Geheimrat von Weimar 
entsprechen die freundlichen Worte des Professors von 
Princeton für Stalin. Dort die Billigung der Exekution 
Palms und d’Enghiens — hier die Bagatellisierung der 
kommunistischen Untaten. Die Begegnung des Geistes 
mit der Gewalt in Erfurt damals und in Weimar jetzt. 
Hätte Thomas Mann wie Goethe das unausweichliche Ende 
der Tyrannei erlebt — was gilt’s, er hätte noch seinen 
„Epimenides‘ geschrieben. 

Man möchte es Thomas Manns letzte Ironie nennen, 
einen hochgeistigen Schabernack, daß er sein Leben nicht 
bis zu dieser Notwendigkeit erstreckt, sondern durch seinen 
Tod zum erstenmal die geistige Nachfolge Goethes ver- 
weigert hat. Um so vernehmlicher mußte das Uff der Ent- 
bürdung sein, mit dem man nach pflichtgemäßem literari- 
schem Ehrensalut sein Erlöschen hinnahm, jenes Uff, das 
immer der Nachruf auf das Ärgernis der Größe ist. Der 
Nachruf, den sich Napoleon erwartete, den Goethe kom- 
men wußte, von dem Thomas Mann wußte, daß ihn 
Goethe wußte, und den er selbst als das ihm gemäße 
Ehrenvorrecht und seine letzte unio mystica mit seinem 
Wahlbild verstanden hätte, — 

nicht ohne Bedeutendes und Würdiges in Goethes Geist 
und vielleicht gar in seiner Sprache zu dieser courioesen 
Vorfallenheit anzumerken. 
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RICHARD KATZ. 


Ein Soldat der Wahrheit 


ZUM 60. GEBURTSTAG ERICH MARIA REMARQUES AM 22. JUNI 1953 


V® dreißig Jahren, 1928, hörte ich zum erstenmal von ihm. 
In eine Vorstandssitzung des Ullstein-Verlages in Berlin 
trat der Generaldirektor Franz Ullstein mit den Worten ein: 
„Ich habe heute nacht nicht schlafen können.“ 

„Ich auch nicht“, sagte Fritz Roß, der Vertriebsdirektor der 
Zeitschriften. 

Es ergab sich, daß beide zum letztmöglichen Termin ein 
Roman-Manuskript gelesen hatten, dessen Schicksal auf dem 
Programm dieser Konferenz stand. Den Autor kannte keiner; 
es war sein Erstlingsbuch. Ullsteins ließen jedes diskutable 
Buchmanuskript vervielfältigen und im Verlagshaus zirkulieren, 
bevor sie über Annahme oder Ablehnung berieten. 

„Ich beantrage den Vorabdruck in der ‚Vossischen Zeitung‘ 
und hernach die Buchausgabe“, sagte Franz Ullstein. 

„ich bin dagegen!‘ sagte der Direktor des Buchverlags. 

„Unmöglich!‘“ sagte der: Vertreter der „Vossischen Zeitung“. 

„Ein Anfänger! Fischer hat ihm das Manuskript zurück- 
geschickt!“ sagte ein dritter. 

„Ein Kriegsroman!“ sagte ein vierter. „Wir haben den Krieg 
verloren, das wissen wir. Aber das war vor zehn Jahren, und jetzt 


. willes keiner mehr hören. Wozu es aufwärmen ?“ 


Es war eine der vielen hitzigen Debatten im Konferenzsaal 
der Ullsteins, wo jeder frei seine Meinung sagen konnte. Doch 
in diesem Ausnahmefall bestand Franz Ullstein auf der seinen. 
Freilich mußte er folgende Einschränkungen akzeptieren: 


Die „Vossische Zeitung‘ behielt sich das Recht vor, den 
Roman abzubrechen, wenn zu viele Abonnenten gegen ihn 
protestierten. Der Buchverlag setzte durch, daß nicht er seinen 
Namen hergebe, sondern das Buch im ‚Propyläen-Verlag“ 
herausbringe (den Ullsteins nicht lange vorher von Georg 
Müller gekauft hatten). Und der Direktor des Buchverlags 
bestand noch darauf, daß der Roman ‚‚teuer‘“‘ herauskommen 
müsse, damit auch eine kleine Auflage die Spesen decke. 


Unter einem teuern Buch verstand man in jener gesegneten 
Zeit eines, das 6 Mark kostete. Mein erstes Buch, den ‚Bummel 
um die Welt“, haben die Ullsteins für 3 Mark herausgebracht, 
und das in Quartformat und Ganzleinen, mit einunddreißig 
Bildtafeln und einer Karte. Das galt noch nicht für billig, nur 
für preiswert. Billig waren die gelben ‚‚Ullstein-Bücher“. Da 
kosteten Romane zügiger Autoren in Ganzleinen eine Mark. 
Und für den Roman eines Anfängers wollte der Buchdirektor 


‚Jetzt das Sechsfache fordern ? 


Ja, und dann verdoppelte die ‚‚Vossische Zeitung‘ ihre Auf- 
lage, während der Roman lief. Und bevor er noch als Buch 
erschienen war, lagen schon dreißigtausend Vorbestellungen 
beim Verlag. 

Es wurden eine Million und zweihunderttausend Exemplare 
von diesem Anfänger-Roman verkauft, und es gibt keine lebende 
Sprache, in der er nicht in gewaltiger Auflage gedruckt worden 
wäre. 

Der Anfänger hieß Erich Maria Remarque und das Buch 
hieß ‚‚Im Westen nichts Neues“. 


Richard Katz, der mit seinen Reisebüchern (,Ein Bummel um die Welt“, 
„Heitere Tage mit braunen Menschen“ u. a.) weltberühmt geworden ist, ver- 
öffentlichte zuletzt im Albert Müller Verlag, Rüschlikon-Zürich, ‚Von 
Hund zu Hund“ und „Spaß mit Hunden‘. Sein hier abgedruckter Beitrag 
ist die verkürzte Fassung eines Abschnitts aus seinen Lebenserinnerungen, 
die demnächst erscheinen werden. 


226 


Zwei Jahre nach jener Verlagskonferenz hatte ich für Ullsteins 
in Tokio zu tun. 

Es war drückend warm dort, und ich brauchte einen Sommer- 
anzug. Der Schneider lieferte ihn nicht und lieferte ihn nicht. 
In meinem dicken Zeug schwitzte ich zum Verleiden. Schließlich 
riß mir die Geduld, und ich tat, was man gerade in Japan nicht 
tun soll: ich machte Krach. 

Noch heute sehe ich den kleinen Japaner mich anlächeln, 
als ich lostobte, und höre ihn die Luft zischend durch die Zähne 
einziehen, was dort als Zeichen besonderer Höflichkeit gilt. 

„Großartiger Herr“, flüsterte er schließlich, ‚Ihr Anzug war 
fast fertig, als ich ein Buch zu lesen anfing, und, ehrwürdiger 
Gebieter, das Buch hat mich nicht losgelassen. Ich mußte es 
zu Ende lesen. Jetzt bin ich damit fertig, und morgen werden 
Sie Ihren Anzug haben.“ 

Ich ließ mir den Titel des Buchs übersetzen. Es war ‚Im 
Westen nichts Neues“. 

Damals ging mir auf, was Weltruhm ist. 


%* 


Im Heere der Schriftsteller gibt es Einzelgänger, die nicht 
nach rechts noch links blicken, sondern nur der Wahrheit 
ins Auge sehen. Ihr Los ist hart. Sie stoßen mit anderen zu- 
sammen, sie stolpern über Steine, die auf dem Wege liegen 
oder ihnen vor die Füße geschoben werden. Es ist das Los 
Zolas und Tolstois, Victor Hugos und Gerhart Hauptmanns. 
Es ist das Los derer, die keine Kompromisse schließen. Es wurde 
auch das Los Remarques. ‚So schlimm, wie ihr es macht, ist 
es gar nicht!“ rufen ihnen die Geschmeidigen zu. ‚‚Verleumder, 
Hochverräter!“ schimpfen die Vielen, die sich getroffen fühlen. 
Nein, sie haben es nicht leicht, diese Einzelgänger! Sie müssen 
ins Exil — buchstäblich — oder doch ins Exil der Kritik, die 
ihnen mit besonderer Strenge zusetzt. Und das Publikum? 
Ach, das schilt mit. Das Sonderbare ist nur, daß es sie dennoch 
liest. Denn die Worte der Propheten wiegen schwerer als die 
Steine, die man nach ihnen wirft. 

Der Krawall, der sich um Remarque erhob, war betäubend. 
Hier ging es, schrien seine Widersacher, um die Ehre der 
deutschen Armee, ja um die Ehre des deutschen Volkes! 

Heute, dreißig Jahre nach jenem Krawall, ist Remarques 
Erstlingsroman immer noch lebendig, während die Bücher der 
Schmiegsamen und Zügigen so vergessen sind wie etwa die der 
Johanna Schopenhauer — obzwar sie zu ihrer Zeit berühmter 
war als Goethe (der sich denn auch um ihre Gunst bemühte). 
Sie war die Mutter des großen Philosophen Arthur Schopenhauer, 
von dem der Satz stammt: ‚„Unklares Schreiben ist stets ein 
Zeichen unklaren Denkens.“ 

Remarques Stil — wie der Zolas, Tolstois, Hauptmanns — 
ist prägnant. Bei ihnen muß man nicht vom Prädikat zum Subjekt 
zurückblättern, weil man es inzwischen vergessen hat. 

Was sie schreiben, ist Fleisch und Blut ihrer Zeit. 


* 


Remarque und Hauptmann haben manches gemeinsam: 

Schriftstellerisch den lapidaren Stil, dessen Sätze gleich den 
Blöcken antiker Bauwerke mörtelfrei, doch fugenlos gequadert 
sind. Jeder Satz drückt knapp und klar einen Gedanken aus. 
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Solch ein Stil sieht einfach aus, und ist doch um vieles schwieriger 
als das Verkleben der Gedankenfugen mit Nebensätzen oder 
ihr Überschnörkeln mit Nebengedanken. Ihre Dialoge haben 
geschrieben so echten Klang wie gesprochen. 

Doch der große Romancier und der große Dramatiker der 
deutschen Literatur unserer Zeit gleichen einander nicht nur 
künstlerisch, sondern auch politisch und menschlich. 


Politisch so: Hauptmann erzählte mir in Rapallo, daß er 
Goebbels verärgert habe, weil er dessen Einladung zum Führer 
mit der Begründung ablehnte, er müsse heim. Und Remarque 
sagte mir zu jener Zeit in Locarno: „Goebbels hat mir das 
preußische Kultusministerium angeboten — da bin ich rasch 
ins Tessin gefahren.‘ 

Zunächst nämlich hatten die Nazis so wenig gegen Remarque 
wie gegen Hauptmann. Sie wollten den Weltruhm der beiden 
vor den Triumphwagen Hitlers spannen. Damals fuhr Remarque 
so rasch in die Schweiz wie Hauptmann nach Agnetendorf. 

Im Tessin hat Remarque sein stilles Haus in Porto Ronco 
am Lago Maggiore, halben Wegs zwischen Ascona und Brissago. 


Er hat diese Besitzung mitsamt dem Diener-Ehepaar während 


des Krieges und manches Jahr nachher durchgehalten, während 


er in den Vereinigten Staaten zu neuem Ruhm hochstieg (mehrere 
seiner Bücher sind dort „Book of the Month‘“ geworden, was 
mehrere zehntausend Dollars bedeutet). 

Seine zornige Liebe gehört Deutschland, seine Achtung 
den Vereinigten Staaten, deren Bürger er geworden ist, seine 
sparsame Zärtlichkeit der Schweiz. 

Bleibt noch zu ergänzen, daß er in Sowjetrußland verboten ist. 


* 


Es ist schwer, über einen Freund zu schreiben. Umso schwerer, 
wenn er nur ungern die Erlaubnis dazu gibt. Zuviel Böses hat 
er über sich lesen müssen. Er hat seinem Herzen einen Panzer 
angehärtet, der oft als Stolz mißdeutet wird. Doch zu seinen 
Freunden ist er offenherzig und gütig. Und nicht nur zu seinen 
Freunden. Was Remarque in schwerer — auch für ihn schwerer 
— Zeit an armen Flüchtlingen getan hat, ‘ist mir oft erzählt 
worden. Nicht von ihm; seiner offenen Hand entspricht ein 
verschwiegener Mund. 

Meine Bekanntschaft mit ihm begann — wie die mit Haupt- 
mann —, als er eine Einladung an den Zurückgezogenen ergehen 
ließ. „Ich habe Ihr Ostasienbuch gelesen — wir sollten einander 
kennenlernen‘, telephonierte er mir vor etwa fünfundzwanzig 
Jahren. „„‚Können Sie morgen zum Tee kommen? Renn wird 
da sein.“ 

Renn war da, noch im Erfolgsgefühl seines 1928 erschienenen 
Buches ‚Krieg‘‘ und voll Eifer, uns von den Vorzügen des 
kommunistischen Rußland zu überzeugen. 

Wir ließen ihn reden und blinzelten einander über die Kognak- 
flasche an, die statt des Tees auf dem Tische stand. Durchs 
offene Fenster schimmerte der Lago Maggiore. 

„Und Sie?“ fragte Renn. ‚Was sagen Sie zu Stalin ?“ 

Ich war unhöflich genug, auf eine Negerplastik zu deuten, 
die auf dem Kaminsims stand. „Ein Fetisch?“ fragte ich 
Remarque. 

„Ja, ein Fetisch‘, sagte er. Renn hatte seine Antwort. 


Seither habe ich Remarque da und dort wiedergesehen, in 
Porto Ronco zumeist und einmal in Berlin, wo wir zufällig 
im gleichen Hotel wohnten (und einige Mühe hatten, uns dort- 
hin zurückzufinden, denn wir trinken beide gern). Nur ich rauche 
noch dazu, was Remarque sich abgewöhnt hat. Das halte ich 
für undankbar, denn sein erster Roman, der ihn weltberühmt 
gemacht hat, ist im Qualm von zwanzig Zigarren im Tage ent- 


standen. Viele Kisten Zigarren hat er verpafft, bis er „Im Westen 


nichts Neues‘‘ fertig hatte, denn er arbeitet langsam, sehr 
langsam. Obschon er fast unablässig arbeitet, sind zwei Jahre 
die kürzeste Frist, die einer seiner Romane beansprucht hat. 
Als „Im Westen nichts Neues‘ erschien, war er dreißig Jahre 
alt. Jetzt, da er sechzig wird, hat er nur sieben weitere Romane 


hinter sich gebracht. Das ergibt mehr als vier Jahre Arbeit 


an jedem Buch. Wer da glaubt, ein ‚‚leichter‘“ Stil sei auch leicht 
zu schreiben, vergleiche diese Fristen mit denen der Autoren 
verschnörkelter Perioden ... 


* 


Zum Abschluß sei vermerkt, was in solcher Darstellung 
gewöhnlich am Anfang steht (und sie deshalb ledern macht): 
Erich Maria Remarque ist in Osnabrück geboren worden. 

Sein Vater (der vor nicht langer Zeit im ehrwürdigen Alter 
von siebenundachtzig Lebensjahren und in dem Wohlbehagen 
gestorben ist, das ihm dankbare Sohnesliebe ermöglicht hat), 
war Seemann gewesen und kannte die Welt. Ein Abenteurer 
guten alten Schlags, der sich vom Matrosen zum Kapitän.der 
deutschen Handelsmarine hochgedient hatte. Lange bevor ich 
Remarque kennenlernte, habe ich das Skelett der „Möwe“ 
auf dem Korallenriff vor Samoas Hauptsiedlung Apia rosten 
gesehen, wohin ein Taifun sie geschmettert hatte. Erst von 
Remarque erfuhr ich, daß sein Vater zu ihrer Besatzung gehört 
hatte. Sie liegt wohl noch heute dort; die Samoaner sind keine 
Freunde des Aufräumens. 

Ozeanien, Afrika, China, die Neue Welt: Remarques Vater 
kannte sie alle. Später wurde der pensionierte Kapitän Buch- 
binder und hat so manches Buch seines Sohnes eigenhändig 
gebunden. Seeleute haben praktische Steckenpferde. 

Die Mutter, besorgt um ihres Mannes sturmzerzaustes Leben, 
bestimmte wenigstens einen Sohn — Erich Maria eben — zu 
einem ‚soliden‘ Beruf; will heißen, zu einem, der pensions- 
berechtigt ist. Er sollte Lehrer werden. Im „Weg zurück‘“ 
findet sich der Hinweis darauf. 

Mit ihrem Plan räumte der Erste Weltkrieg auf, der Remarque 
von der Schulbank holte und der sein stärkstes, sein ent- 
scheidendes Erlebnis wurde. Vom Tod seiner Mutter erfuhr 
er im Feldlazarett. 

Die grauenhafte Sinnlosigkeit des Krieges ist der Inhalt oder 
doch der Hintergrund aller seiner Bücher. Er schreibt nicht 
gegen den Krieg, er schreibt über ihn. Er beschreibt ihn, wie 
er ist. Der erste Weltkrieg hat diesen Soldaten der Wahrheit 
zu einem großen Romancier unserer Zeit gemacht. Jedes seiner 
Bücher erweist es. 

Und nun will icn von meinem Berghäuschen hinunter, um 
mit ihm zu Abend zu essen. Und zu trinken, versteht sich: der 
Rotwein im ‚„‚Borromeo“ ist sauber. Der Wirt trinkt ihn selber. 


DIE ROMANE VON ERICH MARIA REMARQUE: 


Im Westen nichts Neues (1929) — Der Weg zurück (1931) — Drei Kameraden (1932) — Liebe deinen Nächsten (1935) — 
Arc de Triomphe (1946) — Der Funke Leben (1952) — Zeit zu leben und Zeit zu sterben (1954) — Der schwarze 
Obelisk (1956) — Remarques Werke erscheinen im Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln—Berlin. 


JUNI 1953 


227 


KT 


AUF DEM SPIELPLAN 


Im. abgelaufenen Monat (Mai 1958) 
haben die Wiener Sprechbühnen insgesamt 
22 Stücke gespielt, und zwar das Burg- 
theater 11, das Akademietheater 4, das 
Theater in der Josefstadt 3, die Kammer- 
spiele 2 und das Volkstheater 2. An den 
großen Bühnen fanden vier Premieren statt 
(ebensoviele wie im Vormonat). Die erste 
der hinter jedem Titel eingeklammerten 
Ziffern bezeichnet die Anzahl der Auf- 
führungen im abgelaufenen Monat, die 
zweite die Gesamtzahl der Aufführungen 
seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 

Goethe: Faust I (16 — 29) 

Grillparzer: Des Meeres und der Liebe 
Wellen (6 — 12) 

Shakespeare: Wie es euch gefällt (4 — 34) 

Raimund: Der Alpenkönig und der 
Menschenfeind (2 — 41) 

Grillparzer: Ein Bruderzwist in Habsburg 
(2 — 40) 

Csokor: 3. November 1918 (2 — 30) 

_ Goethe: Iphigenie auf Tauris (2 — 5) 

Hebbel: Maria Magdalene (2 — 2) 

Wilder: Alkestiade (1 — 21) 

Nestroy: Einen Jux will er sich machen 
(1 — 17) 

Grillparzer: Sappho (1 — 3) 

AKADEMIETHEATER 

Goetz: Alte Möbel (19 — 19) 

Patrick: Eine sonderbare Dame (11 — 33) 

Carroll: Der widerspenstige Heilige (3 —47) 

Mell: Apostelspiel (1 — 23) 

-- THEATER IN DER JOSEFSTADT 

Priestley: Musik bei Nacht (21 — 21) 

Lavery: Die erste Legion (19 — 38) 

Nestroy: Der Talisman (4 — 47) 

KAMMERSPIELE 

Eckardt: Rendezvous in Moskau (33 — 100) 

Bahr: Das Prinzip (2 — 2) 

VOLKSTHEATER 


Deval: Towarisch (31 — 31) 
Gogol: Der Revisor (2 — 42) 


IN DEN KLEINBÜHNEN 

COURAGE 
Salacrou: Tugend um jeden Preis 
EXPERIMENT: 
Sartre: Hinter verschlossenen Türen 
THEATER AM FLEISCHMARKT 
Beckett: Endspiel 
Jonesco: Die Nachhilfestunde 
Jonesco: Die kahle Sängerin / Genet: Die 

Dienstboten 
Feydeau: Der Gefoppte 
JOSEFSTADT IM KONZERTHAUS 
Wittlinger: Kennen Sie die Milchstraße? 
KALEIDOSKOP 
Payot: Ihr werdet sein wie Gott 
PARKRING 
Obey: Ein Mädchenleben für Wind 
TRIBÜNE 
Musil: Die Schwärmer 


IM INTIMEN THEATER 
MARX UND MORITZ, ein politischer Bil- 
derbogen von Merz, Oualtinger, 
Weigel und Bronner. 
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KRITISCHE RÜCKSCHAU 


ALLES ALT MACHT DER MAI und macht es besonders gerne in den Wiener 
Theatern, wenn die Festwochenzeit herannaht: von den insgesamt sechs Premieren, 
die uns in diesen sauern Wochen zustießen, auf daß wir desto dankbarer die frohen 
Feste empfingen, waren insgesamt fünf von altem Schrot. Nehmen wir sie etwas genauer 
aufs Korn: ein zwanzig Jahre alter Priestley, ein dreißig Jahre alter Deval, ein fünfzig 
Jahre alter Bahr, ein sechzig Jahre alter Feydeau, und ein Curt Goetz, der zwar als 
„Uraufführung‘“ etikettiert wurde, dessen Novitätenwert jedoch im besten Fall zwischen 
Deval und Bahr zu liegen käme, so ungefähr in der Vierzigergegend. Das gibt zu- 
sammen rund 209 Jahre. Lieblich war die Maiennacht. 

Natürlich nähme man auch ältere Stücke willig und sogar freudig hin, wenn sie 
von irgendwelchem Wert oder Interesse wären. Aber von den Verlegenheits-Aus- 
grabungen, die man uns da servierte, läßt sich dergleichen nun keineswegs behaupten. 
Sie mögen nicht durchwegs unerfreulich gewesen sein. Aber sie waren, mit einer halben 
Ausnahme, uninteressant. 


DIE EINZIGE NEUHEIT wurde uns vom kleinsten aller Premierentheater ver- 
mittelt, von der Studiobühne der Josefstadt im Konzerthaus, und es war eine erfreuliche 
Neuheit ganz und gar: „Kennen Sie die Milchstraße?“ von Karl Wittlinger, einem 
jungen, hierzulande noch kaum bekannten Autor aus Deutschland, der sich von den 
andern, hierzulande bekannt gewordenen jungen Autoren aus Deutschland schon 
dadurch vorteilhaft unterscheidet, daß er keine Weltanschauungs-Plakate anschlägt, 
sondern menschliche Töne. Überdies besitzt er, was gleichfalls zu den Raritäten zählt, 
Humor, und was noch seltener ist: Stilgefühl. Oder mindestens Instinkt. Zum Beispiel 
läßt er die. einzige Textpassage, die allenfalls ‚‚weltanschaulich‘‘ zu deuten wäre — 
eine Suada über die Häßlichkeiten des Lebens — von einem italienischen Kneipenwirt 
hervorsprudeln, der sie mit allerlei Sprach- und Temperamentsexzessen garniert und 
sie dadurch erst richtig schmackhaft macht. Auf hochdeutsch wäre das nicht zu ver- 
kiefeln. Es klänge sofort wie eine „‚Aussage‘“ und folglich unglaubhaft. Dem Italiener, 
der’s eben sagt so gut es geht, glaubt man jedes Wort. Übrigens ist dieser Italiener 
nur eine von fünf Rollen, die dem einen Partner des Zweipersonenstücks obliegen: 
indem er sich aus dem Anstaltsarzt einer psychiatrischen Klinik in die Episodenfiguren 
einer dramatisierten Lebensgeschichte verwandelt, die sich einer seiner Patienten als 
Heilrezept verschrieben hat. Das ist ein zünftiger Bühneneinfall, und da er sich an der 
Gestalt eines Spätheimkehrers erprobt, fehlt es auch nicht an zünftigen Beziehungen 
zur nahen Gegenwart. Die Aufführung in der ‚Kleinen Josefstadt‘“ bestand aus lauter 
kleinen Meisterstücken, beigestellt und zusammengefügt von Franz Meßner (Patient), 
Jochen Brockmann (Arzt), Otto Schenk (Regie) und Gerhard Hruby (Bühnenbild). 


DIE EINZIGE HALBWEGS ERFREULICHE AUSGRABUNG glückte dem 
Theater am Fleischmarkt, das aus den anspruchsvoll abstrakten Gefilden der Avant- 
garde in die anspruchslos konkreten des Boulevardlustspiels einen flotten Seitensprung 
tat, über sechs Jahrzehnte hinweg und zurück — und siehe da: „Der Gefoppte‘‘, das 
perfekt gezimmerte Seitensprungstück des trefflichen alten Georges Feydeau, erzielte 
1958 aufs Haar genau die Wirkungen, um derentwillen es 1896 geschrieben worden 
war. Wir möchten hiemit gelinde Zweifel anmelden, ob den heutigen Fleischmarkt- 
Autoren im Jahre. 2020 auch nur annähernd Ähnliches beschieden sein wird. (Höchstens 
lonesco scheint uns eine Chance zu haben; er könnte dann immerhin als Nachfolger 
Feydeaus gelten statt als Zeitgenosse von Beckett und Gent.) Die von Herbert Wochinz 
inszenierte Aufführung ließ, neben dem kleinen Nachteil einer programmatischen 
Übergewichtigkeit im Detail, die für dieses Theater typisch zu werden droht, auch den 
weit größeren und gleichfalls typischen Vorzug einer präzisen Durcharbeitung er- 
kennen, einer ernsthaften Stilbestrebung, und — vielleicht als wichtigstes — einer 
Ensemblepflege, die schon jetzt, nach wenigen Monaten, unverkennbare Konturen 
'gewinnt. Bei Bibiana Zeller, Georg Bucher und Karl Schellenberg traten diese Konturen 
scharf und vergnüglich hervor, und wenn Franz Steinberg wirklich mit Absicht so 
komisch ist, wie er wirkt, dann hat er das Zeug zu einem wirklichen Komiker in sich. 


„ALTE MÖBEL“ als Titel eines Einakter-Zyklus fordert natürlich zu beziehungs- 
voll kritischer Auswertung heraus, und Curt Goetz in seiner Eigenschaft als alter 
Theaterhase weiß das natürlich. Aber da Selbsterkenntnis bekanntlich der erste Schritt 
zur Unverbesserlichkeit ist, hatte sein Wissen leider keine heilsame Wirkung auf sein 
Produkt, und dem betrübten Kritiker bleibt nichts andres übrig, als ihn beim Wort 
zu nehmen: diese „Alten Möbel“, die uns im Akademietheater vorgeführt wurden, 
sind tatsächlich alt, ja schlimmer als das, sie sind altmodisch und altersschwach. Sie 
sind es so sehr, daß der Autor Curt Goetz nicht einmal durch den gleichnamigen Haupt- 
darsteller und nicht einmal im Verein mit seiner Partnerin Valerie Martens gerettet 
werden kann. Und das will wahrlich etwas heißen, denn als Bühnenpersönlichkeiten 
haben sie beide von ihrer Persönlichkeit, von ihrem Charme, von ihrer unvergleichlich 
eleganten Pointierungskunst nichts eingebüßt. Nur fehlte dieser ihrer Kunst dies- 
mal ein wichtiger Bestandteil: die Pointen. 


FORVM V/54 


„ALS ICH ANFANG 1938 IN AMERIKA WAR, erhielt ich eine Einladung, für 
die Malvern-Festspiele ein Stück beizusteuern“, teilt John Boynton Priestley im Pro- 
grammheft des Josefstädter Theaters mit. Das Ergebnis dieser Einladung war das 
Stück „Musik bei Nacht“. Wie sich zeigt, hat die amerikanische Gastfreundschaft 
auch ihre Nachteile. Denn es ist zwar ein Stück geworden, aber nicht in drei Akten, 
sondern in drei Sätzen. Also, wie schon der Name sagt, ein Musikstück. Und zwar 
von einem jungen Komponisten. Und zwar wird es im Hause einer musikliebenden 
Lady vor geladenen Gästen aufgeführt, und während sie so dasitzen und zuhören, 
werden allerlei Gedanken und Erinnerungen in ihnen lebendig, wenn auch nicht sehr 
lebendig, denn manche von ihnen schlafen ein und einer stirbt sogar, aber das geschieht 
erst ganz zum Schluß und bis dorthin hat’s lange Weile. Die drei Sätze, in denen sich 
die mono- und dialogisch lautwerdenden Gedanken und die handlungswerdenden 
Erinnerungen ineinanderschlingen, heißen ‚„Allegretto“, „Adagio“ und „Agitato“, 
und der Symbolwert dieser Charakterisierungen wird auch vom Autor herausgearbeitet, 
mä non troppo. Manches, was sich im Allegretto abspielt, könnte ebenso gut im Adagio 
vorkommen, in dem es anderseits auch wieder agitato zugeht, mä ebenfalls non troppo, 
denn Priestley braucht immer wesentlich mehr als drei Sätze, um nichts zu sagen. 
Daß er das mit viel Geschick und großer Bühnenkundigkeit besorgt, versteht sich von 
selbst. Er ist ein außerordentlich begabter Dramatiker, und noch das Verworrene 
hat bei ihm eine handwerkliche Klarheit, um die ihn manch einer, der klarer zu denken 
weiß, beneiden könnte. Aber diesmal — oder eigentlich damals, denn das Stück ent- 
stand ja 1938 — hat er sich gar zu wenig gedacht, und wofern wir nicht irren, war das 
auch das Ende der Malvern-Festspiele. Die Josefstadt wird’s überstehen, und die 
wagemutigen Schauspieler, die unter Hermann Kutschers Führung mit einem Satz 
in diese drei Sätze hineingesprungen sind, werden heil herausfinden. Zumal den Damen 
Schult, Marquardt und Engelhart sowie den Herren Löwitsch, Jungbauer, Heintel, 
‚Weihs und Knuth sei baldige Erholung in drei Akten gewünscht. 


MÜTTERCHEN RUSSLAND ALS ABGETAKELTE BOULEVARDFIGUR ist 
ein peinlicher Anblick, und man kann sich gar nicht recht vorstellen, daß es einmal 
ein hüftenschlenkerndes, erfolgreiches, von allen Theaterdirektoren begehrtes Dämchen 
war, das da von Jacques Deval vor dreißig Jahren auf das Pariser Pflaster geschickt 
wurde. „Towarisch‘‘ hieß das Malheur und heißt auch heute noch so, obwohl die ver- 
ruchte Exotik, die solchem Titel in den Zwanzigerjahren anhaften mochte, ‚längst 
dahin ist, und die kokette Lustspielwirkung erst recht. Fürstlichkeiten im Exil und 
Sowjetkommissäre auf Besuch sind, wenn sie es jemals waren, heute nicht mehr komisch, 
und wenn sie sich im letzten Akt auf der Basis eines ebenso gemeinsamen wie nicht- 
existenten Rußland miteinander verständigen, dann ist jene Kurve erreicht, von der 
Michail Sostschenkos trostreicher Eisenbahnschaffner so richti& sagte: „An dieser 
Stelle, Genosse, fallen die Reisenden immer aus dem Gepäcksnetz!“ Es war ein harter 
Fall, und man hätte dem Volkstheater, das mit seinen konsequenten Aufführungen 
von O’Neill, Sartre und Dylan Thomas sehr respektable Höhen erklommen hatte, 
einen sanfteren Übergang ins wohlverdiente Unterhaltungsrepertoire gewünscht. Und 
dem sympathischen Gustav Fröhlich eine glücklichere Hand in der Stückwahl. Und 
der brillanten Blanche Aubry eine bessere Rolle. Daß die Freude über das Wieder- 
sehen mit ihr den Mißmut über den Anlaß fast vergessen ließ, bleibe ihr unvergessen. 


ES STIMMT REIN GAR NICHTS MEHR von den Voraussetzungen, die Hermann 
Bahr vor annähernd 50 Jahren bewogen haben mochten, ein Lustspiel mit dem Titel 
„Das Prinzip‘ zu schreiben. Es gibt die deutschen Kleinstadtprofessoren nicht mehr, 
die offenen Hemdes und ebensolchen Geistes durch die Gegend ziehen, um einen 
neuen Menschheitsglauben zu verkünden. Es gibt ihre sorgenden Gattinnen nicht mehr, 
die sie im trauten Heim mit koffeinfreiem Kaffee empfangen und ihrerseits eine Welt- 
anschauung daraus machen. Es gibt weder die Erziehungsmethoden, die hier demonstriert 
werden, noch die dazugehörigen Liebes- und Standeskonflikte, noch deren Lösungen. 
Und da es auch die vollbärtige Humorigkeit, mit der sich das alles in Szene setzt, nicht 
mehr gibt, fragt man sich vergebens, warum es überhaupt aufgeführt wird. Vielleicht 
hatte die Direktion zuerst einen Shaw geplant, besann sich dann aber auf die bevor- 
stehenden Festwochen, die bekanntlich einen österreichischen Beitrag erheischen, und 
fand, daß Hermann Bahr die gleichen Dienste täte. Wahrlich: er tut sie. Er hat, im 
entsprechend bescheideneren Rahmen des Linzers, die gleiche zeit- und kulturkritische 
Konzeption wie sein irischer Spöttervetter, die gleiche unverbindliche Ironie, von der 
man nie ganz genau weiß, inwieweit sie sich gegen die kritisierten Zustände und Typen 
richtet und inwieweit gegen deren Kritiker. Das Publikum kann sich aussuchen, worüber 
es lachen will — und etwas findet sich immer. So scheitert denn einerseits der Professor 
mit seinen Weltverbesserungsideen, doch möchte man anderseits auch mit seinem 
Gegenspieler, einem programmatischen Weinhändler, keineswegs Arm in Arm das 
Jahrhundert in die Schranken fordern. Die einzige (und an Billigkeit kaum noch zu 
überbietende) Lustspielwirkung, die dennoch zustandekommt, geht von einer 
Wiener Köchin aus, deren resches Mundwerk inmitten der deutschen Kleinstadt- 
atmosphäre geradezu selbsttätig Pointen produziert. In den Kammerspielen wurde diese 
Tätigkeit von Helly Servi ausgeübt, und das war, wie immer, ein reines Vergnügen. 
Bei Karl Schönböck (Professor) und Gerhard Ritter (Weinhändler) war’s nur noch ein 
geteiltes, bei den übrigen Mitwirkenden nicht einmal das. Aber dafür können sie nichts. 
Unklar bleibt nur, ob mit der Neuinszenierung dieses Stücks der Regisseur Heinrich 
Schnitzler von der Josefstädter Direktion, die Josefstädter Direktion vom Regisseur 
Heinrich Schnitzler, oder, was am wahrscheinlichsten ist, beide von Hermann Bahr 
hereingelegt wurden. Tbg. 


JUNI 1958 


Wiener Festwochen 
31. MAI—22. JUNI 1958 
PREMIEREN 


Bahr: ‚Das Prinzip‘ (Kammerspiele) 
Grillparzer: ‚„Weh dem der lügt‘‘ (Burg- 


theater) 

Hrastnik: „Das Fräulein vom Kahlenberg‘“ 
(Akademietheater) 

Raimund: ‚Der Diamant des Geister- 


königs‘ (Volkstheater) 
Werfel: ,‚Jacobowsky und der Oberst‘ 
(Josefstadt) 


GASTSPIELE (alle im Burgtheater) 


Bayerisches Staatsschauspiel mit Lope de 
Vegas ‚‚Tumult im Narrenhaus‘“ 

Ensemble Vittorio Gassman (Rom) mit 
Alfieris „‚„Oreste‘ 

Nationaltheater Mannheim mit Barlachs 
„Sündflut“ 

Schauspielhaus Zürich mit Frischs ‚‚Bieder- 
mann und Hotz“ 


IN DEN KLEINBÜHNEN 


Ionesco: ‚Das Gemälde“ und ‚Impromptu“ 
(Kaleidoskop) 

Kretschmer: ‚Justus Alva“ (Kleines Theater 
der Josefstadt) 

Hasenclever: „Ein besserer Herr‘‘ (Park- 
ring) 

Mitterer: ‚„‚Verdunkelung‘ (Courage) 

Musil: „Die Schwärmer‘“ (Tribüne) 


BAS3 
DIE JÜNGEREN KRÄFTE 
Aus einer Anfang Mai in den Wiener 
Tageszeitungen erschienenen Verwahrung 
des Burgtheaters gegen den Vorwurf 
fragwürdiger Neuengagements: 


„Was die Gewinnung jüngerer Kräfte 


anbelangt (sic), so kann diesbezüg- 
lich auf die Neuengagements von . 


Hanns Ernst Jäger . . . Victor de 
Kowa... Jürgen Wilke... Andreas 
Wolf... verwiesen werden.“ 

Eben. 


UNVERHÜLLTES EINGESTÄNDNIS 
Im deutschsprachigen KP-Organ der 


Tschechoslowakei „Aufbau und Frieden‘ 
zerbricht sich am 7. Mai 1958, anläßlich 


einer offenbar danebengegangenen Premiere 


des Staatlichen Deutschen Ensembles, ein 
Fachmann wie folgt den Kopf: 


„Ich selbst hatte beim Verlassen des 
Theaters durchaus das Gefühl eines 
sehr unterhaltend und interessant ver- 
brachten Abends. Nur fehlte, so glaube 
ich, noch manchmal größere Über- 
zeugungskraft der Darstellung. Ein 
Großteil des Publikums kommt noch — 
wir müssen uns das unverhüllt ein- 
gestehen — mit Erinnerungen und Vor- 
stellungen einer Zeit ins Theater, die 
längst der Vergangenheit angehört, 
einer Zeit, die den Zuschauer nicht 
wachzurütteln, sondern einzulullen be- 
müht war.“ 


Das muß eine scheußliche Zeit gewesen 
sein, in der die Zuschauer durch größere 
Überzeugungskraft der Darstellung ein- 
gelullt wurden! Heute hat sich das Theater 
auf seine fortschrittliche Sendung besonnen 
und rüttelt die Zuschauer durch geringere 
Überzeugungskraft wach. 
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Warum Brecht im Westen gespielt werden soll 
ZUR AUFFÜHRUNG DER „MUTTER COURAGE“ IM GRAZER SCHAUSPIELHAUS 


„Wir stehen selbst enttäuscht und sehn betroffen 
Den Vorhang zu und alle Fragen offen.“ 


Aus dem Epilog zum ‚‚Guten Menschen von Sezuan“ 


1. Wer sagt, daß Brecht ein großer 
Dichter war, ist ein heimlicher Kom- 
munist. 

2. Wer sagt, daß Brecht kein großer 
Dichter war, ist ein antikommunistischer 
Banause. 

3. Wer sagt, daß Brecht ein echter 
Kommunist war, ist ein Bourgeois, der sich 
ein Alibi schafft, um die messerscharfe 
Brechtsche Sozialkritik heruntermachen 
zu können. 

4. Wer sagt, daß Brecht kein echter 
Kommunist war, ist ein blasser Intellek- 
tueller, der sich an die .atemraubende 
Qualität der Brechtschen Form hält, um 
die Minderwertigkeit des Inhalts— bolsche- 
wistische Ideologie und Propaganda — 
nicht heruntermachen zu müssen. 

Alle vier Sätze sind einzeln falsch und 
als Ensemble richtig. Brecht war ein 
großer Dichter und ein echter Kom- 
munist, Brecht war kein großer Dichter 
und kein echter Kommunist — und alles 
das, weil er zugleich Dichter und Kom- 
munist war. Der Dichter Brecht und der 
Kommunist Brecht sind voneinander un- 
trennbar und tun einander gewaltig Ab- 
bruch. Der Dichter behindert andauernd 
die Orthodoxie des Kommunisten, der 
Kommunist behindert andauernd die 
Größe des Dichters. 

Wer Brecht haben will, muß ihn mit 
Zuwaage nehmen. Er kann für sein 
privates Tafelvergnügen die Zuwaage weg- 
schneiden, so gut es geht (es geht nicht 
sehr gut) — aber das ist dann eben seine 
Privatsache. Öffentlich bleibt bestehen, 
daß er mit dem Dichter Brecht auch 
dessen Kommunismus in Kauf genommen 
hat. Und er ist insofern ein heimlicher 
Kommunist, als er gegen diese Zuwaage 
nicht genug einzuwenden hat, um die 
. ganze Ware zurückzuweisen. 

Es ist daher eine durchaus ehrenhafte 
Haltung, zu sagen: Wir wollen Brecht 
nicht. Wir kämpfen gegen den Kommunis- 
mus, und es geht dabei um unsere — 
geistige und physische — Existenz. Wir 
werden den Feinden nicht die Tore öffnen, 
nirgendwo, keinem von ihnen, und wäre 
er der größte deutsche Dramatiker des 
Jahrhunderts. 

Ich halte diesen Standpunkt dennoch 
für falsch, obwohl ihn manche meiner 
Freunde eindrucksvoll vertreten (so zu- 
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letzt und mit Bezug auf die Grazer Auf- 
führung Hans Weigel in der Zeitschrift 
„Heute‘“‘). Es ist ein Standpunkt, der ein- 
gehende Diskussion verdient: Diskussion 
unter uns — d.h. unter den rabiaten Anti- 
kommunisten und rabiaten Demokraten. 
Die Teilnahme von Kommunisten ist un- 
erwünscht. Unter der kommunistischen 
Diktatur gingen geistig und physisch zu- 
grunde: Isaak Babel, Alexander Block, 
Nikolai Erdmann, Maxim Gorki, Bruno 
Jasienski, Sergei Jessenin, Wladimir Kir- 
schon, Mikola Kulisch, Les Kurbas, 
Wladimir Majakowski, Wsewolod Meyer- 
hold, Carola Neher, Sinaida Reich, Sergei 
Tretjakow und viele andere. Die Kom- 
munisten mögen schweigen. Sie haben von 
der Demokratie keinerlei Freiheiten zu 
fordern, nicht einmal die ihrer nackten 
politischen Existenz — welche ihnen die 
Demokratie aus Prinzip und Nützlichkeit 
dennoch gewährt. 
Auch im Falle des kommunistischen 
Autors Bert Brecht sprechen Prinzip und 
Nützlichkeit für seine Zulassung auf west- 
lichen Bühnen. Im Osten gilt die künst- 
lerische Qualität des Werkes nichts, die 
politische Gesinnung des Autors alles. Im 
Westen gelte die politische Gesinnung des 
Autors nichts, die künstlerische Qualität 
alles. Das ist die Regel, die sich die Demo- 
kratie selbst gibt und die sie auch selbst 
wieder aufheben kann — im Notstand. 
Dann wäre es ein berechtigtes Opfer, 
Brechts gewaltige künstlerische Kraft von 


DE ’ un. 
unseren Bühnen zu verbannen. Aber nur 
dann. Daß Brecht Kommunist war, reicht 
für die Ausrufung des Notstandes nicht 
zu. Wir dürfen uns schmeicheln, daß jetzt 
und hier kein einziger Zuschauer ein 
Brechtsches Stück kommunistisch ange- 
kränkelt verlassen wird. Die Demokratie 
ist jetzt und hier stark genug. Sie kann 
den mächtigen Brocken Kommunismus, 
den sie mitschlucken muß, wenn sie 
Brecht schluckt, ohne Schwierigkeit ver- 
dauen. 


Mehr noch: dieser Verdauungsprozeß 
vermag vehement antikommunistische Wir- 
kungen zu entbinden — und damit komme 
ich von den Gründen des Prinzips, aus 
denen Brecht im Westen gespielt werden 
soll, zu jenen der Nützlichkeit. Brechts 
Tragik, in seinem Lebensgang vom Men- 
schenfreund zum Tyrannenknecht be- 
schlossen, ist essayistisch oft genug be- 
klagt worden. Man soll sie auch auf der 
Bühne sichtbar machen. Dieser Mann war 
ein Genie sphingischer Vieldeutigkeit; er 
hat sein Unglück in seine Stücke richtig- 
gehend eingebaut. Sie warten auf die 
Regie, die aus der fatalen Überspannung 
seines Kollektivismus und aus der Fort- 
dauer seiner heimlichen humanitären Ab- 
weichungen die antikommunistische Moral 
herausholt. Im Osten hat man den Braten 
längst gerochen und sich mit allen hün- 
dischen Ergebenheitsadressen Bertolt 
Brechts nicht zufrieden gegeben: er wird 
dort fast nicht mehr gespielt. Im Westen 
bleibt Brecht als sublimer Ironiker seiner 
selbst, der Idee und der Herren, denen er 
diente und eben dadurch (wenn auch 
keineswegs ungeschoren) entkam, erst zu 
entdecken durch die konsequent 
dialektische Inszenierung gerade seiner 
kommunistischesten Stücke. 

GÜNTHER NENNING 


SELBSTBEKENNTNIS 


„Ich hatte... .. eine einzigartige Möglichkeit. In meiner. Zeit erreichte die 
Astronomie die Marktplätze. Unter diesen ganz besonderen Umständen 
hätte die Standhaftigkeit eines Mannes große Erschütterung hervorrufen 


können . . 


. Wie es nun steht, ist das Höchste, was man erhoffen kann, ein 


Geschlecht erfinderischer Zwerge, die für alles gemietet werden können. Ich 
habe die Überzeugung gewonnen, daß ich zudem niemals in wirklicher Gefahr 
schwebte. Einige Jahre lang war ich ebenso stark wie die Obrigkeit. Und 
ich überlieferte mein Wissen den Machthabern, es zu gebrauchen, es nicht 
zu gebrauchen, es zu mißbrauchen, ganz wie es ihren Zwecken diente. Ich 


habe meinen Beruf verraten.“ 


BERTOLT BRECHT 


(d. h. nicht er selber, sondern der Galileo Galilei 


seines gleichnamigen Stücks) 


FORVM V/54 


BILDENDE*"KUNST 


ULRICH BAUMGARTNER 


Der späte Kokoschka 


ANMERKUNGEN ZU SEINER WIENER KOLLEKTIVSCHAU 


„Etliche haben tiefe kleine Äuglein oder hohe große 
bolzete Augen. Etliche tun ihre Augen eng auf wie ein 
Schwein und ziehen etwan ihr unteres Lid mehr über sich 
als das obere unter sich. Auch sind etliche, die zerren ihre 
Augen zirkelsweit auf, also daß man in den ganzen Augen- 
stern sieht. Mehr so haben etliche dicke hohe kolbete 
Mäuler oder eingebißne dünne Lefzen, und etliche . . .* 

ALBRECHT DÜRER 


er Nürnberger Meister ‚wußte Bescheid über die 

Portraitkunst. Wir wissen es heute nicht mehr so 
gut. Sonst würde uns eine Ausstellung wie die Oskar 
Kokoschkas, des endlich heimgekehrten großen Öster- 
reichers, nicht in solche Rat- 
losigkeit versetzen. Der,,Ober- 
wildling‘ von 1908, der ‚‚ent- 
artete Künstler“ von 1937 
ist der einzige zeitgenössische 
österreichische Maler, der 
sich international immer wie- 
der durchgesetzt hat. Öster- 
reich scheut sich im allge- 
meinen, seine eigenen Söhne 
in näheren Augenschein zu 
nehmen. Aber die Wiener 
Kokoschka-Ausstellung ver- 
spricht bemerkenswerterweise 
ein Publikumserfolg zu wer- 
den, obwohl die Leute durch 
keinen Farbfilm auf diesen 
Maler vorbereitet worden 
sind. 

Die Ausstellung zeigt 164 
Ölbilder, mehrere hundert 
Aquarelle, Zeichnungen und 
Druckgraphiken. Sie ist 
Kokoschkas bisher repräsen- 
tativste Kollektivschau, und 
die Begegnung mit seinem 
Lebenswerk bietet Gelegenheit 
zu einer Auseinandersetzung mit dem Expressionismus, 
die in Österreich noch nie stattgefunden hat und dringend 
fällig ist. Schom dadurch macht es die Kokoschka-Aus- 
stellung dem ernsthaften Beschauer schwer. Noch schwerer 
wird es ihm, nicht nur dem Expressionismus gerecht zu 
werden, sondern überdies der Synthese zwischen Ex- 
pressionismus und Tradition, die Kokoschka in seinen 
späteren Werken immer wieder versucht hat. Dieser Ver- 
such der Synthese ist ein sehr österreichischer Versuch. 
Er konfrontiert uns mit der Kulturgeschichte unserer 
eigenen jüngsten Vergangenheit, der wir bisher, auf allen 
Gebieten, noch immer mit Erfolg aus dem Weg gegangen 
sind. 


Ulrich Baumgartner ist Dramaturg der Vereinigten Bühnen in Graz und 
als Kunstkritiker für die Grazer ‚‚Neue Zeit‘ tätig. 


JUNI 19538 


Adolf Loos. Tusche. 1909. 


Der Expressionismus der Jahre 1908 bis 1923 ist eine 
sehr deutsche Kunst. Er entspricht ziemlich genau der 
etwas maliziösen Definition, die Will Grohmann von 
deutscher Kunst gegeben hat: „Der Deutsche hat das 
Bedürfnis, die Kunst mit dem Leben und beides mit dem 
Transzendenten zu verbinden, sei es das Religiöse, das 
Numinose, oder ein Schlechthiniges, auf alle Fälle ein 
in der Gestaltung nicht Aufgehendes.“ Im Expressionismus 
steht tatsächlich, unter anderem allerdings auch als Reak- 
tion gegen die Unverbindlichkeit der Kunst von 1900, 
das ‚„‚Weltanschauliche‘‘ sehr im Vordergrund. Das zeigt 
sich in seiner Thematik: in 
seinen aufgerissenen Land- 
schaften, in seinen wuchtigen 
Stilleben, in seinen typischen 
Zweimenschenbildern, in 
Eurcpaflucht, Maske und 
Groteske, Sozialanklage und 
religiöser Suche. Das zeigt 
sich ebenso im Formalen, 
und zwar gerade in der Be- 
tonung einer 
lose Komposition, starke 
Farbakzente, Deformierung 
des Naturbildes, Vorliebe 
für das Blockhafte und 
Monumentale, Betonung der 
Kontur, und prägnante, 
fast karikaturistische Zeich- 
nung. j 

Wie hat der Österreicher 
Kokoschka diese Anregun- 
gen, die ihm etwa von den 
Malern der Dresdener 
„Brücke“ geboten wurden, 
abgewandelt? 

Er ließ viel aus dem deut- 
schen Programm weg und 
steuerte sehr viel Eigenes bei: statt Deformierung Vision, 
statt Anklage Melancholie, statt „Bruder Mensch“ die 
gute Gesellschaft. Er war weniger abstrakt ‚‚weltanschau- 
lich“ als die Deutschen und drang dafür tiefer in das 
Subjektive und Unbewußte ein. Er malte eben nicht in 
einer deutschen Großstadt, sondern in Wien. Er begann 
nicht als Kämpfer gegen das Vorangegangene, sondern 
als dessen Fortsetzer. Die Deutschen kämpften gegen den 
impressionistischen Naturalismus, Kokoschka setzte den 
dekorativen Jugendstil fort. Er war kein junger deutscher 
Idealist, der die imperialistische Allüre seiner Umwelt 
entlarven wollte, sondern ein niederösterreichischer 
Bauernbub, der die Morbidität Wiens zeichnete. 

Schon Kokoschkas :ältestes Blatt, ‚Mann im Kampf 
mit einem Wolf‘ (1906), zeigt seine früh entwickelte 
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„Antiform‘: 


x 


Eigenart: Blei, schwarze Tusche, Deckfarben und den 
sicheren Strich der Wiener Sezession, der aber bei ihm, 
trotz aller Eleganz, hart, primitivisierend und deformierend 
ist. Die folgenden Blätter zeigen diese Eigenart in ge- 
steigerter Form: die märchenhaften Lithos von den 
„Träumenden Knaben“, Illustrationen zu einer der merk- 
würdigen Dichtungen Kokoschkas, und die Graphiken 
zu seinem Drama ‚Mörder, Hoffnung der Frauen‘. Hier 
finden sich schon Kokoschkas charakteristische Strich- 
bündel angedeutet, seine ‚‚Seelenkritzel‘‘, die dann in den 
schwarz-weißen Portraits so herrlich decouvrierend werden. 
Die Reihe der Gemälde beginnt mit dem zähnebleckenden 
„Vater Hirsch‘ (1907), der nicht nur die Bekanntschaft 
mit van Gogh und Munch ahnen läßt, sondern auch 
den Portraits des Österreichers Romako in der Haltung 
verblüffend ähnelt. Gleich darauf ist der Höhepunkt in 
Kokoschkas Werk erreicht: das magisch vielschichtige 
„Stilleben mit Hammel und Hyazinthe‘‘ (1909). 


Kokoschka steht von Anfang an eigenwillig und domi- 
nierend neben seinen Landsleuten Schiele und Gerstl, 
die beide eigentlich nur auf Sondergebieten als Vertreter 
der österreichischen Moderne gelten dürfen. Der Öster- 
reicher Kokoschka wird mit einem Schlag zum Prota- 
gonisten der frühen mystischen Phase des deutschen Ex- 
pressionismus. Aber er hat vor seinen deutschen Mit- 
revolutionären die viel intuitivere, geheimnivollere Malweise 
voraus. Er schafft sie sich fast als Autodidakt. Wenn es 
ihm notwendig erscheint, arbeitet er sich mit Fingern und 
Nägeln in das Bild hinein. Die ersten Beurteiler seiner 
Kunst meinen, daß seine Portraits mehr Schilderungen 
des Malers als des Modells seien. Heute kann man sich 
diesem Urteil nicht mehr so recht anschließen. Gerade 
die frühen Portraits Kokoschkas sind für uns Heutige 
eine einzigartige, historisch gültige Galerie geistiger 
Menschen jener Zeit. Sie sind das letzte Aufbäumen der 
alten Portraitkunst vor ihrer Ermordung durch die Photo- 
graphie — und zugleich das erste Fazit einer neuen Portrait- 
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Spielende Kinder. Öl. 1909. 
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kunst, die dem Menschen tiefer ins Gesicht blickt als je 


zuvor, so tief, daß sie bald darauf die Augen nieder- 
schlagen muß, weil sie schon zuviel weiß. Auch daran, 
nicht nur an der übermächtigen mechanischen Konkurrenz, 
ist die Portraitkunst zugrunde gegangen.. 

Aus der Erzählung Kokoschkas, wie er den Schweizer 
Sexualforscher Auguste Forel malte, wird klar, daß vieles 
von dem, was wir heute schlechthin als ‚‚Stil‘‘ empfinden, 
in Wirklichkeit einem solchen neuartigen Tiefen-Sehen 
entstammt: „‚Oft nickte er auch wirklich ein. Dann konnte 
ich eine gute Weile unbeobachtet studieren, wie er in seinem 
Lehnstuhl saß, bis sein faltiges Gesicht immer mehr 
Falten bekam. Er sah dann plötzlich ganz alt aus, wie 
ein geschrumpfter Apfel. Tausende kleiner und kleinster 
Falten waren da. Sie erschienen mir wie Dokumente, 
Lebenserfahrungen. Ich fühlte, ich mußte alle aufzeichnen, 
sie wie ein altes Pergament entziffern und überliefern ... .““ 


Von Anfang an war fast alles in dieser frühen Malart 
Kokoschkas vollendet, wenn er auch bis etwa 1924 manch- 
mal wieder die Probleme der Linie und manchmal die 
Probleme der Farbe in den Vordergrund rückte. Diese 
frühe Perfektion gefährdete allerdings sehr bald das 
Intuitive seiner Malart. Schon in den ersten allegorischen 
Bildern (1911) tritt in der Farbgebung jene Glätte und 


Lasiertheit auf, mit der in der Formgebung eine prismen- _ 


hafte Verschlüsselung Hand in Hand geht. Kokoschka 
versucht, sich an das geänderte Programm des deutschen 
Expressionismus jener Zeit anzugleichen. Doch wird er 
dadurch offensichtlich vom Zentrum seiner Kraft weg- 
geführt. Einige Gesellschaftsportraits des Jahres 1911 ge- 
hören noch in dieses Zentrum, ebenso die ersten Land- 
schaften und die’ gesteilte Graphik jener Zeit. Doch in 
den Kriegsjahren, nach seiner Verwundung, verfällt er 
einer grauen, grob vereinfachenden Manier, die zwar 
wirkungsvoll und manchmal sehr romantisch ist (,,‚Winds- 
braut‘, 1914), durch die er aber immer mehr an Sensibilität 
einbüßt. Es folgen die merkwürdig flockenhaften, kunst- 
gewerblichen oder auch 
einfach brutalen Bilder der 
Dresdener Jahre, die einen un- 
übersehbaren Abschluß dar- 
stellen. Diese Entwicklung in 
der Malweise Kokoschkas 
war schon zeitgenössischen 
Beobachtern aufgefallen. So 
schrieb im Jahre 1921 Viktor 
Wallerstein: „Es gibt heute 
viele, die nur die Werke aus 
seiner früheren Schaffens- 
periode gelten lassen wollen, 
das Neue aber ablehnen.“ 
Was war geschehen? Der 
deutsche Expressionismus 
stand auf seinem offiziellen 


Höhepunkt. Er fand sogar 
die Zustimmung weiterer 
Kreise, als die moderne 


Kunst sie üblicherweise an- 
zusprechen vermag, denn er 
war der Ausdruck einer 
revolutionären Hoffnung und 
einer neuen Einstellung zum 
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Menschen. Kokoschka aber 
wurde durch diese Höhe- 
punkts-Phase des deutschen 
Expressionismus von seinem 
so grandios begonnenen Wege 
abgebracht. Die Kräfte, die 
nun zu Worte kamen und 
denen er gerecht zu werden 
versuchte, waren nicht mehr 
die gleichen, die ihn in der 
frühen Phase des Expressio- 
nismus so mächtig ange- 
trieben hatten. 

Aber Kokoschka blieb 
nicht stehen. Um seinen 
weiteren Weg zu begreifen, 
ist es vielleicht nötig, das 
Einzelschicksal des Malers 
mit der gesamten österreichi- 
schen Kulturgeschichte zu 
konfrontieren. Das Wien 
von 1908 hatte Kokoschka 
eine ganz einzigartige Chance 
zum Aufstieg geboten. Einen 
historischen Augenblick lang 
hatte sich damals Öster- 
reich zu Eigenem erhoben. Es hatte der Welt Pionier- 
leistung und Eigenerfindung, nicht. wie bisher Über- 
nahme und Zusammenfassung anderer Anregungen, 
geboten. Wien war damals nicht Grenze, sondern Mittel- 
punkt gewesen. Vielleicht können wir Jüngeren, in einem 
kleineren Österreich geboren, das gar nicht richtig ab- 
schätzen und betonen es zu stark. Aber schon rein 
additiv müssen wir die Fülle der Persönlichkeiten und 
Leistungen zur Kenntnis nehmen, die Österreich damals 
hervorbrachte und denen wir bis heute noch kaum gerecht 
geworden sind. Was hingegen die expressionistischen 
Zwanzigerjahre betrifft, so dürfen wir nicht übersehen, 
daß in Österreich damals, mit dem Ende des ersten Welt- 
kriegs, nicht nur manche Formen der Tradition zer- 
brachen, sondern die innersten Lebenskräfte sich völlig 
verändern mußten. Was nach 1918 entstanden ist, läßt 
sich nicht mehr mit dem Vorangegangenen vergleichen. 
Es ist etwas grundsätzlich Neues darin. Und Kokoschkas 
Werk spiegelt diesen Bruch in der österreichischen Ge- 
schichte mit außerordentlicher Genauigkeit. 

Der Expressionismus mußte schließlich versiegen, weil 
es die Kräfte, gegen die sich sein Angriff wandte, nicht 
mehr gab. Heute erweist sich aber, daß die damals so 
erregende Flüchtigkeit, das Momentane, das ihn aus- 
gezeichnet hatte, doch nicht so vergänglich war, wie 
Kritiker und Gegner gedacht hatten. Der Expressionismus 
hat, auf seine Weise, ein konstruktives Gerüst geschaffen, 
eine gültige Form des Ausdrucks, die allerdings nur durch 
einen ständigen Balanceakt auf dem schmalen Grat eines 
bestimmten Lebensgefühles zustandekam. Auf der Suche 
nach einem Ersatz für den Expressionismus kamen die 
deutschen Künstler dann zu einer immer stärkeren Be- 


Wiener Staatsoper. Öl. 1956. 


tonung der Realität. Der Österreicher Kokoschka aber 
folgte ihnen dahin nicht mehr. Er griff, nachdem das 
Wien der Jahrhundertwende unwiederbringlich. verloren 
war, weiter zurück: in die Barocke. Er sucht die ihm gemäße 
Formel zur Wiedergabe der veränderten Welt in einer 
Art von dramatischem Impressionismus. (Einen ähnlichen 
Rückgriff vollzogen übrigens auch die italienischen 
Futuristen.) In dem 1924 begonnenen Orbis pictus seiner 
Reiseschilderungen und Städtebilder, in den vielen weiteren 
Portraits, aber auch in einigen neuen Genres versucht 
Kokoschka immer wieder die Synthese zwischen dem 


Neuen und Alten. Sie gelingt einige Male großartig, be- 


sonders eindrucksvoll in den Tierbildern, in den Blumen- 
aquarellen seit 1940, und in den Städtebildern dort, wo 
das Statische der Stadt dominiert. Dennoch hinterläßt 
sie manchen Zweifel in uns. 

Die meisten Beurteiler der Wiener Kokoschka-Ausstellung 
kommen zu dem Schluß, man müsse den Altersstil des 
Meisters als das hinnehmen, was er zweifellos auch ist: 


als die respektable Spätleistung einer großen, originellen 


Einzelpersönlichkeit. Vielleicht ist er aber mehr. Viel- 
leicht ist Kokoschka, der in seiner Jugend rein intuitiv 
das Lebensgefühl einer Epoche großartig traf, der Reinheit 


seiner Intuition treugeblieben. Vielleicht ist das, was er 


in dieser Zeit der Experimentierkünste nun aussagt, eben 
alles, was sich von dieser Welt noch aussagen läßt — 
soweit sie eine Welt sein soll, die dem Publikum wie dem 
Künstler gemeinsam ist. Vielleicht ist sein Spätwerk, dieser 
Kanon einer Fülle von erdnäheren Gesichten, der höchst- 
erreichbare Kanon, der heute noch geschaffen werden 
kann. Sicherlich wirkt er nicht mehr so aufregend wie der 
vom Jahre 1908. Aber ist er darum weniger gültig? 


UNSERE ABBILDUNGEN: Aus dem Katalog der Künstlerhaus-Ausstellung und dem Band ‚Oskar Kokoschka“ 
von Hans Maria Wingler (Verlag Galerie Welz, Salzburg). 
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ERNST KRENEK 


Zur Sprache gebracht 


Ernst Krenek zählt zu jenen wenigen Musikern, für die das Wort mehr als ein bloßes Hilfsmittel 
ihrer eigentlichen Betätigung ist, mehr als das Material für einen gelegentlichen Lieder- oder Operntext. 
Vielmehr hat sich Krenek auf dem Gebiet der Literatur und zumal des Essays eine durchaus eigen- 
ständige Heimatberechtigung erworben. „Zur Sprache gebracht“ ist der Titel eines Bandes gesammelter 
Essays, der als erster Teil einer Gesamtausgabe des literarischen Werks von Ernst Krenek demnächst 
bei Langen-Müller in München erscheint. Der junge Wiener Musikschriftsteller und Kritiker Friedrich 
Saathen hat den Band betreut und mit einer Einleitung versehen. Im nachfolgenden einige markante 
Formulierungen des Autors, der auch im FORVM schon manches „zur Sprache gebracht‘ hat. 


er Kampf um den Geist kann nicht auf der Ebene des 
Ungeistes ausgetragen werden. Trotzdem braucht niemand 
zu befürchten, daß er aus der Zeit fliehen müsse — törichte 
Angst: als ob man das könnte! Was ist denn diese berühmte 
„Zeit“? Wir alle sind es. Und wer gegen die Zeit kämpft, gehört 
in diesem Kampf ebenso zu ihr wie die anderen, die sie besser 
zu erfüllen glauben, aber in Wirklichkeit nur den Geist auf- 
geben. Wer den Geist aufgibt, ist tot. Wir aber wollen leben, 
und die Kunst ist ein höchster Ausdruck des Lebens. Deshalb 
wird sie nicht anders können, als den Geist bejahen, und wenn 
sie darin von allen unterstützt wird, die sich vom Betrieb dieser 
Epoche nicht zermalmen lassen wollen, so ist nichts verloren, 
und keine Krise kann die Kunst in ihrem Wesen bedrohen. 


%* 


Und wenn man uns entgegenhält, daß es früher relativ mehr 
geistige Menschen gegeben hat, so ist das kein Grund, die 
Flinte ins Korn und den Geist zum alten Eisen zu werfen, 
sondern höchstens, den Kampf umso nachdrücklicher fortzu- 
setzen. Es muß, so selbstverständlich das sein sollte, doch 
gelegentlich daran erinnert werden, daß die Kunst wesentlich 
andere Aufgaben hat als ein Wahlplakat oder ein Lesebuch, 
und daß ihre geistigen Werte dennoch ganz real und für das 
menschliche Leben von unmittelbarer Bedeutung sind. Durch 
schiefe Ideologien sind nämlich gerade von jenen Menschen, 
die sowohl die geistigen als auch die materiellen Voraussetzungen 
zum Luxus einer intellektuell anspruchsvollen und nicht gewinn- 
bringenden Passion aufzuweisen hätten, viele von der Teil- 
nahme an der Kunst verscheucht worden. Kammermusik kann 
nicht für alle da sein, und was soll es schaden, daß es auch 
Sachen gibt, die nur für einige da sind? Gewiß ist die Kunst 
ein Luxusartikel, aber es soll keine Schande sein, wenn jemand 
solchen Luxus treibt, sondern eine Ehre, und in diesem Punkt 
muß wohl erst das Zeitalter auf den Kopf gestellt werden. 


* 


Wenn Haydns Musik in ihrem Wirkungskreis eine gewisse 
Gemeinverständlichkeit gehabt haben mag und er, wie man 
erzählt, beflissen gewesen sei, zur Erheiterung seiner Mit- 
menschen tätig zu sein, so beweist das nur etwas für jene Mit- 
menschen, an die er zu denken hatte, indem sie sich vom 
Würdigsten und Besten erheitern ließen. Hätte sich jener Kreis 
von Menschen ebenso entwickelt und differenziert, wie es die 
Musik seither getan hat, so hätte man heute nicht die Diskrepanz 
von Genie und Verständlichkeit zu beklagen. Wenn es. aber 
in die Agenden des nach dem Proporz gewählten Gemeinde- 


234 


rates von Eisenstadt gehörte (unter dem wir uns den ideellen 
Nachfolger der Fürsten Esterhäzy und den Vertreter der zum 
Fest berufenen Allgemeinheit vorstellen wollen), einen Musiker 
anzustellen, mit dem Ziel, zur Erheiterung der Mitmenschen 
tätig zu sein, so würde ein heutiger Haydn bei der Konkurrenz 
bestimmt schmählich durchfallen und man würde sich für einen 
komponierenden Steißtrommler von annehmbarer Parteizu- 
gehörigkeit entscheiden, neben dessen gemeinverständlichen 
Militärmärschen die Nachtigallen des Stadtwäldchens als 
hoffnungslose Esoteriker bald verstummen würden. 


> 


Die beste oder schlechteste Kunst kann nie so sehr Gebrauchs- 
artikel werden, daß sie über den Mangel an den notdürftigsten 
Lebensmitteln hinwegtäuscht. Wo dieser Mangel aber nicht 
besteht, soll die Kunst auch nicht ihr asoziales Wesen dadurch 
zu entschuldigen suchen, daß sie als Gebrauchsgegenstand auf- 
tritt. Gerade die Menschen, die es am wenigsten nötig haben, 
sind am tiefsten in der Kategorie von Erwerb und Besitz ver- 
fangen, und für sie ist heute Luxus, mit dem man Ehre aufhebt, 
nur das, was man teuer bezahlen und rein materiell verzehren 
kann. Das Unheil liegt darin, daß der Wettlauf um den Käufer 
nun auch dessen freie Zeit zum Tummelplatz erwählt hat, 
so daß ein erschreckendes Überangebot an Zerstreuungen ein- 
tritt, in welchem die Kunst, als äußerlich unscheinbare, aber 
innerlich anspruchsvollste und daher unbequemste Art der 
Verwendung von freier Zeit, an einen sehr schlechten Platz 
kommt. Dabei ist die sogenannte Krise des Musikbetriebes, 
also die wirtschaftliche Schwierigkeit, im Grunde auch nur eine 
Einbildung. Wir wissen, daß der Kunstbetrieb nach dem Krieg 
enorm gewachsen ist, Unternehmungen jeder Art, Konzert- 
direktionen, Lehranstalten usw. wachsen täglich aus dem Boden, 
es gibt fast keine Dilettanten mehr, die zu ihrem eigenen Ver- 
gnügen Musik ausüben wollen, sondern nur noch solche, die 
sie zum Mißvergnügen der anderen Öffentlich an den Mann 
zu bringen suchen. Aber die rein materiellen Ansprüche jedes 
einzelnen sind durch die Erwerbspsychose, die nur eine Er- 
scheinungsform der großen, allmächtigen, unsere ganze Kultur 
beherrschenden und charakterisierenden Quantitätspsychose ist, 
unersättlich geworden. Der Konsument glaubt sich unter allen 
Umständen zu kurz gekommen. 

Um wieder die innere Verbundenheit der Musikliebenden 
herzustellen, wäre vor allem nötig, das Interesse an geistigen 
Dingen neu zu beleben. Dazu gehört, daß die Menschen mehr 
Zeit haben. Sollen sie mehr Zeit haben, müssen sie nicht in 
dem ständigen Wahn leben, daß auch noch die letzte freie 
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Minute irgendeinem nutzbringenden Erwerb zu dienen hätte, 
weil „man sonst nicht mitkommt“. Und haben sie Zeit, müßte 
ihnen klargemacht werden, daß es neben dem Sechstagerennen 
auch noch andere, mindestens ebenso erstaunliche und be- 
wunderswerte menschliche Leistungen gibt. Dieses Letzte ist 
wahrscheinlich das Schwerste. 


* 


Bleiben wir dessen eingedenk, daß wir, indem wir das höchste 
Wohl für die größte Masse zu erreichen trachten, den Durch- 
schnitt nicht über den Durchschnitt erheben. Wenn wir den 
Versprechungen der allgegenwärtigen Reklame Glauben schenk- 
ten, müßten wir zu dem Schluß kommen, daß der Idealzustand 
der menschlichen Gesellschaft in dem Zeitpunkt erreicht sein 
wird, da alle alles kaufen .. . Standardisierte Ware kann natür- 
lich leichter verkauft werden, wenn die Kundschaft, der sie 
zugedacht wird, auch standardisiert ist. Und damit der Durch- 
schnittsmensch sich seiner Standardisierung freue, wird er zum 
Helden des Tages gemacht. Wenn wie jeder andere zu sein, 
als besondere Tugend propagiert wird, schätzt jeder sich glück- 
lich, wie jeder andere zu sein, und das Geschäft wird aller Voraus- 
sicht nach blühen, weil jeder kaufen wird, was jeder andere 
kauft. Der Künstler indessen, der, um mit Milton zu sprechen, 


zu mitternächtlicher Stunde in einem hochragenden einsamen 
Turm seiner Lampe Schimmer behütet, denkt über den Zustand 
dieser Welt nach und findet, daß er nicht gut ist. x 


x 


Es sind stets die aus einmaliger, unwiederholbarer Anstrengung 
hervorgehenden Leistungen, die das Ansehen eines Volkes in 
der Kulturwelt begründen. Vergessen wir nicht, daß der unüber- 
treffliche Ruhm Österreichs besonders auf dem Gebiete der 
Musik nur auf kühnen und einsamen Taten beruht, nicht auf 
dem Reichtum an schematischen Durchschnittsleistungen, die 
sich einem konventionellen Rahmen bequem einpassen. Wir 
brauchen nicht zu fürchten, daß wir durch ein solches Bekenntnis 
zum radikalen Geist dem wahrhaft konservativen Charakter 
unserer Haltung Abbruch tun; er ist gesichert, wenn wir der 
höchstgeordneten Idee unseres Daseins treu bleiben. Der wahre 
Konservativismus besteht nicht in mandarinenhafter Erstarrung 
des Geisteslebens, sondern in dessen unverlierbarer Orientierung 
an dem sich unerschöpflich erneuernden Gnadenquell einer 
unzerstörbaren, ewigen Idee. Halten wir an dieser fest, so haben 
wir das Neue nicht zu scheuen, sondern mit ganzer Seele zu 
suchen und zu fördern. 


VIEL DEUTSCH, ETWAS ITALIENISCH 


DIE MUSIKALISCHE MAI-BILANZ ’ 


PAUL HINDEMITHS ‚Mathis der 
Maler‘‘ wurde als Musikdrama in der 
Schweiz 1938 uraufgeführt. In Deutsch- 
land warteten die Hindemith-Verehrer 
darauf bis 1946, in Wien bis 1958, und auch 
da gab’s noch ein Hindernisrennen. Das 
Lebensbild Mathias Grünewalds, wie wir 
es nun hörten, ist dramaturgisch nicht 
sehr geglückt — so ist die Figur der 
Regina recht unmotiviert —, gedanklich 
überladen und sogar für deutsche Ver- 
hältnisse allzu versponnen und vergrübelt. 
Auch der Musik fehlt weitgehend die sinn- 
liche Wärme etwa der Palestrina-Partitur, 
in der doch nicht nur Quart- und Quint- 
gänge, nicht nur dämmrige Kirchenton- 
arten, sondern auch klanglich reizvolle 
Sexten und Terzen immerhin eine Rolle 
spielen. — Adolf Rott führte Regie, Robert 
Kautsky deutete einen Flügelaltar an und 
arbeitete sonst mit viel Projektionen. Karl 
Böhm war der musikalische Leiter, Paul 
Schöffler der überragende, stimmlich wie 
darstellerisch kraftvolle Mathis. Die übrigen 
Hauptpartien waren bei Lisa della Casa 
(Ursula), Wilma Lipp (Regina) und Karl 
Liebl (Kardinal) gut aufgehoben. Elisabeth 
Höngen sowie die Herren Hurshell, 
‚Szemere, Czerwenka, Braun, Dermota und 
Terkal zeichneten die Randfiguren. 
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„RIGOLETTO“ war hauptsächlich dank 
Aldo Prottis wohlklingendem Bariton und 
fesselndem Spiel wieder eines jener „sen- 
sationellen‘‘ Ereignisse, mit denen wir 
jetzt so reich gesegnet sind. Aber es sind 
nicht Abende der Wiener Oper, unermüd- 
lich sei es gesagt, sondern der Mailänder 
Scala. 


CARL SCHURICHT begann mit 
Pfitzners Ouvertüre zum ‚„Käthchen von 
Heilbronn“ und setzte mit Brahms’ 
Vierter und Regers Mozart-Variationen 
fort. So entstand eine treffliche Legierung. 
Mit Lust und Liebe attackierte Schuricht 
Regers ausgedehnte, gewaltige Schlußfuge, 
die das Variationen-Thema, von den phil- 
harmonischen Trompeten feierlich-sieghaft 
geblasen, herrlich bekrönte. Und da der 
letzte Satz von Brahms’ Mürzzuschlager 
Symphonie gleichfalls ein Variationenwerk 
ist, entsprachen die Teile des Konzerts 
auch in dieser Hinsicht einander aufs 
beste. Es war ein Bekenntnis des großen 
alten Mannes zu geistiger Klarheit und 
lauterer Menschlichkeit. 


JOSEPH KEILBERTH, der neue Direk- 
tor der Münchner Staatsoper, wählte ein 
Werk elegischen und ein Werk behaglichen 


Charakters für sein Konzert, das achte 
in der Reihe ‚Die große Symphonie“, 
— und siehe da, sie paßten ausgezeichnet 
zueinander. Vielleicht gerade darum, weil 
an Stelle der erkrankten Clara Haskil die 
Französin Monique Haas den Solopart von 
Mozarts d-moll-Klavierkonzert übernom- 
men hatte. Was bei Clara Haskil viel 
dämonischer geklungen hätte (vor allem 
der dem Don Juan nahe verwandte erste 
Satz), aber auch unendlich geheimnisvoller 
und tiefer (so die Romanze) — das erklang 
unter Monique Haas’ zauberhaft zart be- 
schwörenden Fingern freundlicher, welt- 
offener, fast wie ein französisches Volks- 
lied. Und da die Völker in ihren einfachen 
Weisen gar nicht so weit voneinander ent- 
fernt sind wie auf der Landkarte, war es 
von dieser Mozart-Auffassung zu Mahlers 
Vierter nur ein Katzensprung. Hier aller- 
dings wird alles viel breiter, michelhafter 
ausgesungen; wir sind zwar in Aussee und 
Maiernigg, denn da ist sie entstanden, 
aber über diesen lieblichen österreichischen 
Sommerorten wölbt sich der gleiche 
Himmel wie über Bayern, dessen Volks- 
lied „Der Himmel hängt voller Geigen“ 
der Symphonie zugrunde liegt. Keilberth 
stellte uns als Begleiter wie als Dirigent 
der Mahler-Symphonie restlos zufrieden. 
Elfriede Trötschel sang das Sopransolo 
nicht ganz mit dem wünschenswerten 
Ausdruck, aber mit den weichen Legato- 
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Bindungen und der ausgezeichneten Phra- 
‚sierung, die ihre gute Atemführung er- 
möglichen. 


FESTLICHE KONZERTE im Rahmen 
der Reihe „Musica Nova“ veranstaltete 
die Ravag, und dafür wissen wir Dr. Karl 
Halusa, dem Leiter der Abteilung Ernste 
Musik, aufrichtig Dank. Nur eine Kleinig- 
keit ist auszusetzen: warum wurde so 
manches wenig bezeichnende Opus, oft 
ein Frühwerk des betreffenden Kom- 
ponisten, aufgeführt? Das gilt für Wild- 
gans (Holzbläsertrio op. 15) und Wellesz 
(Suite op. 38). Hingegen hörten wir gern 
Hanns Jelineks Sinfonia concertante, deren 
Entstehung freilich zwanzig Jahre zurück- 
liegt, die also nicht in seiner jetzigen 
Kompositionsweise geschrieben ist, aber 
eben darum zeigt, daß er auch anders 
kann und das vortrefflich. Wir hörten 
ferner gernH. E. Apostels sehr bedeutenden 
Chor auf Rilkes Requiem (op. 4), Karl 
Schiskes Dritte Symphonie, Ernst Kreneks 
„Symphonische Elegie‘“ und Anton Kubi- 
zeks ‚Satz für Orchester“. — Robert 
Schollums Werke wirken alle seltsam 
gleichmäßig, weisen dieselbe Stimmung 
auf: „Trüber Tag. Bedeckt‘“. Das deutet 
auf große Ehrlichkeit, ist doch offenbar 
jede seiner Schöpfungen Ausfluß einer 
einheitlichen, festgefügten Natur. In lusti- 
gem Gegensatz dazu stand die stürmische 
Art, wie der bullenhaft gebaute Mann 
nach vorn stürmte, um für den Beifall 
zu danken, und wie er seine ausgezeichnete 
Solistin Maria Teresa Escribano umarmte 
und abküßte. Denn seine drei Shakespeare- 
Sonette für Sopran, Flöte und Klavier 
op. 58 a machen von der Regel keine Aus- 
nahme: auch sie sind gleichsam durch 
eine Mattscheibe gesehen, weisen indes 
eine starke Wortverbundenheit und den 
Willen auf, durch reihenmäßige Musik zu 
intensivieren, ja zu psychologisieren. — 
Michael Gielens Sechs Lieder op.1 
(1951—53) für Baßstimme (Edmond Hur- 
shell), Viola, Baßklarinette und Klavier 
sind dagegen differenziert in der Stimmung 
und damit auch in der Instrumentation, 
ähnlich Schönbergs Pierrot Lunaire. Die 
sechs Lieder sind aus sechs Tönen gebaut 
und werden von verschiedenen Instru- 
mentenkombinationen begleitet. Die Aus- 
drucksweise ist wortkarg, aphoristisch und 
gemahnt an Webern, hat aber durchaus 
eigenes Profil. — Von den großen Toten 
erklangen Alban Bergs dem ‚‚Verein für 
musikalische Privataufführungen‘“ gewid- 
mete und dort im November 1918 urauf- 
geführte ‚‚Vier Stücke für Klarinette und 
Klavier‘ op. 5 sowie Anton von Weberns 
großartige zweite Kantate op. 31; perfekt 
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der Chor des Österreichischen Rundfunks, 
fast perfekt Christiane Sorells Sopran, mit 
einer Spur Vibrato nämlich, das nicht 
hergehört, weniger gut Hurshells Baß. — 
Nach Gebühr wurden die Konzerte mit 
Arnold Schönberg eingeleitet und beendet. 
Sein Opus 31, Urbild des modernen 
Variationswerkes, stand am Anfang, am 
Schluß aber seine Oper ‚Von heute auf 
morgen‘ ‚(Solisten Foster, Steingruber, 
Coertse, Equiluz). Daß vor dem Libretto 
(getarnt) und vor der Komposition der 
gleiche. Autorenname steht, macht den 
Text nicht besser und schadet der Musik. 
Da müssen wir es als Glück empfinden, 
daß sich Schönberg an die Worte seiner 
Textdichterin überhaupt nicht kehrte und 
munter nebenher komponierte. 


MAINARDI UND ZECCHI sind ent- 
gegengesetzte Naturelle. Zecchi ist der Ur- 
wüchsigere, Musikanterische, ein Mann, 
der mit beiden Beinen fest auf der süd- 
italienischen Erde steht und den Kopf in 
die heitere Klarheit des dortigen Himmels 
hebt. Mainardis Gefühl dagegen ist 
spirituell gelenkt. Sein Spiel klingt von 
Mal zu Mal vergeistigter, fast möchte man 
sagen verzichtender, ohne darum den sinn- 
lichen Timbre ganz einzubüßen. Daß auch 
er Temperament hat, merkt man etwa am 
jähen Ansatz: dann mag es sogar passieren, 
daß er mit der Intonation in Konflikt 
gerät, wie im gewaltigen Fugato von 
Beethovens Opus 102/2 in D-Dur. Trotz 
all dieser Unterschiede sind die beiden 
großen Künstler ein Herz und eine Seele, 
was am beglückendsten bei Brahms 
(F-Dur, op. 99) und in der Beethoven- 
Sonate op. 69 (A-Dur) zu spüren war. — 
Mainardi steuerte überdies ein eigenes 
Werk bei, die 1955 entstandene Sonate. 
Von seiner Streichermusik sagten wir 
seinerzeit, sie sei geschrieben von einem 
Lombarden, der die Insel Thule mit der 
Seele sucht. Die Sonate nun sucht weit 
dahinter Niflheim, so dunkel, nebelver- 
hangen und todestraurig ist sie. Irgendwo 
hinter dem Nebel ist dann doch die Sonne 
zu ahnen. Aufgebaut ist das Werk auf 
zwei Zwölftonreihen, eine fürs Cello, die 
andere fürs Klavier. Aber der Zwang ist, 
wie bei seinem Landsmann Dallapiccola, 
ein ganz loser. Mainardi ist ein großer 
Cellist und ein interessanter Komponist. 


RALPH KIRKPATRICK ist ein Super- 
lativ. Sein Cembalospiel konnten wir in 
den Heften 19 und 41 würdigen; seine 
Tätigkeit als Musikgelehrter wegen Raum- 
mangels leider nicht. Darum sei hier nach- 
geholt, daß er als Bearbeiter und Heraus- 
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| Klärung der Aufführungspraxis beigetragen 
hat. Nun spielte er an drei Abenden 
J.S. Bach, die alten Franzosen und eben 
Scarlatti, alles auswendig. Und wenn bei 
ihm eine Steigerung in selbstverständlich- 
virtuoser und künstlerischer Hinsicht über- 
haupt festzustellen ist, dann in dieser 
Reihenfolge. Wer beschreibt unser Er- 
staunen, als Kirkpatrick, den wir bisher 
nur als Spezialisten für alte Musik kannten, 
sich ans Cembalo setzte und Manuel de 
Fallas für sein Instrument, ferner für 
Flöte, Oboe, Klarinette, Violine und Cello 
geschriebenes Konzert unübertrefflich in- 
terpretierte? Der Abend bestand auch 
sonst aus köstlichen Ingredienzien, lieb- 
reich zusammengestellt von Armando 
Aliberti mit dem Kammerorchester. Da 
gab es ein kurzes, sehr nachdenkliches 
und gut klingendes ‚‚Design for Strings“ 
des 1930 geborenen Amerikaners Lee 


Hoiby, Haydns c-moll-Symphonie Nr. 95 
und Arthur Honeggers Zweite Symphonie; 
sie ist in den trüben Oktobertagen 1941 
während der Einnahme von Paris ent- 
standen, spiegelt die düstere Stimmung 
jener Zeit wider, erhebt sich aber im Finale 
zu gläubiger Hoffnung, die in einem 
schönen Trompetenchoral Ausdruck fin- 
det; er wurde untadelig exekutiert. 


DAS EHEPAAR HARNONCOURT 
hatte mit seinem Concentus Musicus im 
Februar so großen Erfolg, daß es ein 
weiteres Konzert veranstaltete, im Kuppel- 
saal des Palais Schwarzenberg. Geboten 
wurde große österreichische und deutsche 
Musik des 17. und 18. Jahrhunderts, 
„Paduanas‘“ und ‚Gagliardas‘“, ‚die ihr 
sonderliche gravitet haben wollen‘, sowie 
„Intradas“ und ‚Courantas“, ‚‚die was 
frischer gemusiciert werden wollen‘. Das 
machte Isaac Posch, der Organist der 
Kärntner Stände, mit seiner ‚‚Musicalischen 
Tafelfreudt““ (1621) besonders deutlich. 
Ein Jahrhundert später schuf der Steier- 
märker J.J. Fux im Jahre 1701, damals 
schon Hofkomponist Leopolds I., seine 
fröhliche Partita IIT in F-Dur, um ‚„‚Zu- 
hörern, die keine Musik verstehen — und 
deren ist ja der größte Teil — eine Be- 
friedigung zu verschaffen“. — Dazwischen 
sang Gabrielle Szapary sehr schön Dietrich 
Buxtehudes ‚‚Jubilate Domino‘; Leopold 
Stastny blies auf der Flüte Traversiere 
ganz ausgezeichnet Händels Konzert in 
d-moll. — Das Ensemble. zeichnet sich 
durch viele Qualitäten aus: Fleiß, Liebe 
zur Sache, Genauigkeit und eminente 
Musikalität. Also Note eins. 

HANNS WINTER 
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geber Domenico ‚Scarlattis entscheidend 
zur Kenntnis dieses Meisters und zur 
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FILM 
HANS WINGE 


Die gestohlenen Stimmen 


IK kam es im Wiener Kreuzkino beinahe zu 
einem Skandal. ‚‚Film-Art‘ hatte mit einem zweiten 
Zyklus von Sondervorstellungen begonnen, der das Thema 
„Die Tänzer Fred Astaire und Gene Kelly“ hatte, und zu 
den Stammgästen war eine neue größere Gruppe, meist 
jugendliche Zuschauer, gestoßen. Der erste Film des neuen 
Zyklus, Gene Kellys ‚Singing in the Rain“, war abgerollt 
und die traditionelle Diskussion begann mit untraditionel- 
len, heftigen Protestrufen. ‚„Der Film war ja synchroni- 
siert!“ — ‚Wir wollen die Filme im Original sehen!“ — 
„Die Synchronisation war elend!‘“ Es dauerte eine Zeit, 
bis die erregten Neuankömmlinge mit der den alten Be- 
suchern schon vertrauten Tatsache bekanntgemacht wer- 
den konnten, daß ausländische Filme nur sehr selten im 
Original nach Österreich gelangen und ‚„‚Film-Art‘ hievon 
eben auch in Mitleidenschaft gezogen wird. 

Der Fall war dadurch verschärft, daß nicht nur die 
Dialoge, sondern auch die Songs synchronisiert waren, 
ebenso wie zwei Wochen später in Astaires ‚Band Wagon“, 
wobei der deutsche Synchronsänger sich überdies um einen 
Akzent bemühte, wie ihn Operettenkomiker für amerikani- 
sche Erbonkel reserviert haben. Der Gastsprecher in der 
Diskussion war Dr. Marcel Prawy von der Volksoper, der 
das Experiment gewagt hatte, die Währinger Operetten- 
tradition mit dem amerikanischen Musical zu kreuzen. Als 
Praktiker verteidigte er die Synchronisation der Dialoge 
und sogar der Songs mit derselben Begründung, mit der er 
in den Musicals deutsch singen läßt, sogar von amerikani- 
schen Darstellern: sie werden sonst nicht verstanden. 
Dr. Prawy hatte alle Strophen der amerikanischen Songs 
ins. Deutsche übersetzt und nur ein oder zwei Refrain- 
zeilen englisch singen lassen; dennoch hatten sich nach 
jeder Vorstellung mehrere Besucher über die Unverständ- 
lichkeit dieser Zeilen schriftlich beschwert. Er schloß dar- 
aus, daß auch im Kino das Publikum jedes Wort zu ver- 
stehen wünscht. Eine Diskussionsrednerin antwortete: 
„Ich verstehe nur wenig vom Text, wenn ich ihn im Original 
höre, aber ich genieße die Sprachmelodie und habe daher 
auch mehr von der Musik. Ich höre einfach Astaires eigene 
Stimme mit einem mir nicht ganz klaren Text lieber, als 
eine fremde Stimme mit deutschem Text.“ 

Fünf Wochen später stellten sich Deborah Kerr und 
Yul Brynner im Hotel Imperial der österreichischen Presse. 
Die Journalisten waren von der Schönheit der Engländerin 
ebenso befriedigt wie von der Glatze des Sachalin-Exoten. 
Da begannen die beiden zu reden. Was war das? Miss 
Kerr sprach mit dem zarten Klang der Viola d’amore, 
Brynner mit kernigem Baß, der jedes Mikrophon zu spren- 
gen drohte. Man hörte die beiden zum erstenmal. In den 
deutschen Filmversionen hatten jedesmal andere Stimmen 
gesprochen. Nun erst präsentierten sich die beiden als 
ganze Individualitäten; bisher war immer ein großes 
Stück von ihnen abgehackt und die Wunde mit einem 
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synchronisierten Ersatzstumpf notdürftig bedeckt worden. 
Wie wunderbar paßten in der Wirklichkeit Bild und Ton 
zusammen, in voller Harmonie einander überhöhend! Der 
Kontrast war erschütternd. 

Mit Peter Lorre bin ich seit unserer gemeinsamen Schul- 
zeit befreundet. Seine tenorale Stimme, sein Wienerisch 
sind mir vertraut. Vor wenigen Wochen sah ich ihn in der 
„Buster Keaton Story‘ (deutsche Titelsynchronisation: 
„Der Mann, der niemals lachte‘ — man hoffte damit 
Gimpel zu fangen, die sich einen Gangsterfilm erwarteten). 
Lorre spielt einen deutschen Stummfilmregisseur. Er wurde 
mit einem schnoddrigen Bierbaß synchronisiert, in der 
Annahme, daß dies besser passe und ohnedies niemand 
wisse, wie er wirklich spricht. Mir war, als öffnete ich den 
„Zauberberg‘‘ von Thomas Mann und fände innen — 
weil es besser zum Titel paßt — Klingls Katalog vom 
Magischen Würfel bis zum Apparat für das Verschwinden 
eines lebenden Menschen auf offener Bühne. 

Wie geht. die Synchronisation vor sich? Bild und Ton 
werden beim Film auf zwei verschiedenen Streifen auf- 
genommen, im Regelfall gleichzeitig. Es ist aber einfach 
genug, den Ton noch einmal separat aufzunehmen, indem 
man das Bild allein ablaufen läßt und andere Schauspieler 
dazu einen neuen zu den Mundbewegungen passenden 
Text sprechen; der neue Ton wird dem alten Bild ‚„an- 
gelegt‘. Das ist Synchronisation. In Italien ist es sogar 
üblich, alle Szenen von vornherein ‚stumm‘ zu drehen 
und die bei der Aufnahme gesprochenen Texte mit allen 
Varianten mitstenographieren zu lassen. Der ganze Ton, 
also Dialog und Geräusch, wird nachträglich im Atelier 
erzeugt; der Ton des Neoverismo ist synthetisch, ist nach- 
synchronisiert. 

Synchronisation ist also eine relativ einfache technische 
Zauberei. Und da sie von Zauberlehrlingen gehandhabt 
wird, die keine Aussicht haben, es je zu Gesellen zu brin- 
gen, ist die Entmannung und Entweibung der Filmschau- 
spieler auf akustischem Gebiet gang und gäbe. Bliebe es 
nur dabei, daß Charles Laughton von einem ächzenden 
Frankfurter auf drollig gesprochen wird! Aber Synchroni- 
sation ist so einfach, daß sie dazu verleitet, auch innerhalb 
desselben Sprachraums Gewalt anzutun. Österreichische 
Filme werden in München nachsynchronisiert, weil sich 
die deutschen Verleiher außerstande fühlen, die wienerische 
Klangfarbe zu ertragen. (Wie gut, daß finanzielle Bedenken 
verhindern, den Favoritner Dialekt mancher Schauspieler 
für Aufführungen in Brigittenauer Kinos zu synchroni- 
sieren.) Als jedoch in Wien versucht wurde, sich eine 
Schnitte von dem großen Synchrongeschäft abzuschneiden, 
erhob sich in Deutschland lauter Protest. Nein, es ging 
gewiß nicht ums Geld — nur um die kauzige Art der 
Österreicher, ins Mikrophon zu reden. Man nahm den 
Unartigen den Kuchen wieder wech und ißt ihn seitdem 
ganz alleine: im vergangenen Jahr wurden 436 ausländi- 
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sche Filme nach Deutschland eingeführt und stracks syn- 
chronisiert. Österreich als Blinddarm des deutschen Film- 
geschäfts kann sie nur spielen, wenn es sie fix und fertig 
abnimmt. Als Resultat hören wir von Marlon Brando, 
jemand habe nicht alle Tassen im Schrank, von Anna 
Magnani, etwas sei eine Wucht, und von Sennern und 
Sennerinnen in prächtigen Tiroler Landschaften alle 
Mundarten zwischen Hannover und Husum. 


Daß ausländische Filme nur in synchronisierter Fassung 
ein gutes Geschäft seien, ist eine Auffassung, die sich erst 
nach 1945 durchgesetzt hat. Derzeit gibt es in Wien nur 
zwei oder drei Kinos, die es wagen, ausländische Filme in 
Originalfassung vorzuführen, und zwar in Kopien, die 
aus der Schweiz speziell eingeführt und dann wieder zu- 
rückgeschickt werden, weil sich in ganz Österreich bisher 
keine weiteren Kinos gefunden haben, die mit einem 
fremdsprachigen Film auch der besten Qualität ein Ge- 
schäft zu machen glauben. 


Die Befragung auch anspruchsvoller Kinobesucher wie 
der Diskussionsteilnehmer der ‚‚Film-Art‘“, die fast alle 
auch Besucher der erwähnten Spezialkinos sind, ergab, 
daß sie zwar aus Geschmacksgründen den Originalfilm 
vorziehen, daß aber auch sie über Ermüdung klagen, die 
das Resultat ihrer Bemühungen ist, sowohl die Fremd- 
sprache zu verstehen, als auch die deutschen Untertitel 
zu lesen und überdies natürlich noch das Bild zu betrachten. 
Der weniger ambitionierte und ästhetisch anspruchslosere 
Zuschauer verzichtet daher lieber gleich und fordert den 
komplett synchronisierten Film. Ihn stört nicht, daß die 
Sprache, eines der wichtigsten künstlerischen Mittel auch 
des Filmschauspielers, unterschlagen und statt dessen ein 
minderwertiges Surrogat geboten wird. Würde er ein 
Photo seiner eigenen Person akzeptieren, auf dem der 
Kopf gegen einen anderen ausgetauscht wurde, weil er 
nach Ansicht des Photographen besser zu seinem An- 
zug paßt? 

Fachleute, die ihre Abgeklärtheit aus ihren Einnahmen 
. beziehen und diese aus synchronisierten Filmen, meinen, 
daß sie mit ihren Synchronisationen nichts anderes ver- 
kaufen als Übersetzungen: „Sie lesen doch auch Tolstoi 
oder Ibsen in Übersetzung. Und keine Übersetzung kann 
allen Feinheiten der Originalsprache gerecht werden. Da 
sagt niemand etwas. Aber bei den Synchronisationen ruft 
man gleich Mord und Totschlag!“ 


Da ist etwas dran. Aber nur scheinbar. Sicher gehen auch 
in der Literatur bei einer Übersetzung sprachliche Werte 
verloren. Bei der Filmsynchronisation kommt es aber 
darüber hinaus zu einer weitgehenden Veränderung des 
Textes, weil er den sichtbaren Mundbewegungen der 
Schauspieler angepaßt werden muß. Der Text ist nicht 
nur in eine andere Sprache übertragen, sondern erfährt 
eine weitere technisch bedingte Umwandlung. 


Der Gesichtsausdruck des Darstellers und die beglei- 
tende Gestik passen genau genommen nur zum Original. 
Bei der Synchronisation muß mit jeder Silbe solange jon- 
gliert werden, bis Sinn, Lippenbewegung, Mimik und 
Gestus einigermaßen zueinander stimmen. Es ist ein 
Puzzlespiel, das nie ganz aufgeht. Manchmal redet einer 
sichtbar, aber unhörbar wie ein Stummer — manchmal 
unsichtbar, aber hörbar wie ein Bauchredner. Manchmal 
sehen wir ‚‚Lotosblüten‘, aber hören ‚‚Schweinebraten“. 
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Mit zunehmendem Filmexport beginnen die Synchroni- 
sationssorgen international zu werden. Deutschland dürfte 
die größte Synchronisationsindustrie der Welt haben, da 
in fast allen anderen Ländern ausländische Filme im 
Original laufen, allerdings zumeist in Spezialkinos oder in 
Filmklubs. In Amerika beschränkt sich der ausländische 
Film auf die über vierhundert 'Spezialkinos des Landes, wo 
er im Original mit Untertiteln läuft. Auch dort lehnt das 
große Publikum den nichtsynchronisierten Film angeblich 
ab; es lehnt ebenso angeblich den ausländischen Film 
überhaupt ab, ob synchronisiert oder nicht. Der Wall 
von Vorurteilen, von den einheimischen Filmgeschäfts- 
leuten immer wieder gestützt, ist erst kürzlich an zwei 
Stellen durchbrochen worden: der Exilamerikaner Jules 
Dassin inszenierte als sein französisches Debüt ‚Du 
Rififi chez les hommes‘, und ein amerikanischer Ver- 
leiher machte damit in den New Yorker Spezialkinos ein 
so gutes Geschäft, daß er die Kühnheit hatte, den Film 
amerikanisch synchronisieren zu lassen, um mit ihm in 
die regulären Kinos einzudringen. Das Geschäft war so 
auffallend gut, daß die amerikanische Filmbranche, seit 
Jahren in der Lage eines Tantalus, dem das Fernsehen täg- 
lich die Leber wegfrißt, überrascht das Schmerzenshaupt 
hob. Der zweite Vorstoß kam von Brigitte Bardot und 
ihren körperlichen Vorzügen: auch ‚‚Et Dieu crea la femme“ 
begann als frappanter Erfolg in den Art-Kinos, wurde 
synchronisiert und läuft seitdem in Hunderten von Kinos. 
Die Bardot ist’ dadurch, ohne je in Amerika gearbeitet 
zu haben, einer der ersten Kassenmagneten des Landes 
geworden. Der Chef der „Columbia Film‘ machte noch 
schnell einen langfristigen Exklusivvertrag mit ihr, dann 
konnte er sich ruhig hinlegen und in Frieden sterben. 


Die beiden ersten Breschen in der Anti-Ausländer- 
tradition Amerikas werden schon ausgearbeitet: die rühri- 
gen Franzosen sind dabei, ihren eigenen Synchronisations- 
apparat in New York zu organisieren. Die Engländer 
könnten die Devisen ebenso gut brauchen. Sie müßten 
vermutlich ihre Filme vom Englischen ins Amerikanische 
synchronisieren. Noch ist der Nationalstolz stärker als 
die Dollars — bis der Tag kommt, an dem Cowboy-John 
Wayne, der heute für einen Film schon zwei Drittel Mil- 
lionen Dollar Gage bekommt (Spesen extra), die Shake- 
spearerollen Sir Laurence Oliviers ins gut Amerikanische 
überträgt. 


Bei uns ist es längst soweit. Die Schändung des Film- 
schauspielers durch das kalte Synchronisationsgeschäft ist 
alltäglich. Diese Betrachtung kann gewiß keine Änderung 
der Lage herbeiführen, was Herstellung und Vertrieb der 
Synchronisationen betrifft. Unterstützt könnten und sollten 
allerdings alle Möglichkeiten werden, gute Filme im 
Original vorzuführen und die wenigen Wiener Kinos, die 
dies tun, von ihrem Zwangsmonopol zu befreien. Vielleicht 
könnten Vorstellungen an bestimmten Tagen*) nicht nur 
mit den Besuchern rechnen, die sich ästhetisch angespro- 
chen fühlen, sondern auch mit dem viel weiteren Kreis der 
linguistisch Interessierten. Eine steuerliche Begünstigung 
einer solchen volksbildnerischen Unternehmung gäbe 
Kinobesitzern und Verleihern sofort spürbare Ermutigung. 
Es müßte nur jemand anfangen. 


*) Ein Wiener Kino hat damit bereits begonnen und bringt an Donners- 
tagabenden Filme in englischer Sprache, allerdings nicht immer solche 
einwandfreier Qualität. 
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